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  Die Sammlung „Exquisit modern“ hat sich zur Aufgabe gestellt, literarisch anspruchsvolle erotische Romane und Erzählungen der Gegenwart im Taschenbuch vorzulegen.

  


  Eine französische Reisegruppe ist mit einem Bus unterwegs in Jugoslawien. Unter den Gästen ist auch Victorine, eine junge Frau, die noch keine große Ahnung von der Liebe hat. Während der Reise lernt sie Gina kennen, die ebenfalls der Reisegruppe angehört. Von ihr erfährt sie schon sehr bald, was sie in ihrem bisherigen Leben alles versäumt hat. Gina, die keine Hemmungen kennt und das Leben und besonders die Liebe liebt, wird für Victorine die große Lehrmeisterin. Von ihr erfährt sie alles, was sie bis jetzt noch nicht gewußt, ja nicht einmal geahnt hat. Und voll Freuden genießt Victorine dieses neue Leben.


  Guylaine de Bailleul schrieb mit französischem Charme einen der besten Liebesromane der letzten Zeit.


  1


  Der Besuch eines Klosters aus dem sechzehnten Jahrhundert hoch auf dem Gipfel eines Berges und bewundernswert in seiner schweigenden Kargheit, zeigte eine seltsame Wirkung auf die Touristen. Kaum hatten sie sich wieder in ihrem klimatisierten Bus niedergelassen, als sie auch schon begannen, die Ausschweifungen Margotons und die Männlichkeit des Cure de Camaret wortreich und lautstark zu besingen.


  Victorine kauerte verärgert in ihrem Pullmansessel und fragte sich, wie diese Frauen es fertigbrachten, in den Chor der gegen ihr eigenes Geschlecht gerichteten Obszönitäten einzustimmen. Von den Männern war sie es ja gewohnt, daß es immer hieß: ». . . aber die Frauen!« Sie haßte es, mit so vielen verschiedenen Leuten zusammen sein zu müssen, doch dies gehört natürlich zu einer der Unbequemlichkeiten einer Gesellschaftsreise.


  Um keinen Ärger hervorzurufen, war Victorine gezwungen gewesen, die Nachbarschaft eines rothaarigen Mädchens zu ertragen, dessen Hippiekleidung sie verabscheute. Jetzt schlief die Rothaarige mit einer Selbstvergessenheit, die ihre Kritik herausforderte. Aber was sollte sie dagegen unternehmen? An all dem konnte sie ja doch nichts ändern.


  Victorine ärgerte sich noch immer, als der Autobus durch einen schäbigen Vorort fuhr. Die Rothaarige neben ihr wachte auf, schob eine lange Hand in ihren Matchsack und holte ein zerdrücktes Päckchen Zigaretten heraus.


  Sie bot Victorine eine Zigarette an, und die nahm sie an, obwohl sie sonst sehr selten rauchte. Diese Geste hatte sie merklich beruhigt, sogar gezähmt, wenn sie sich auch von den grünen Augen ihrer Nachbarin und ihrem forschenden Blick beunruhigt fühlte. Klare, grüne Augen fand sie schon immer faszinierend. Mit einem mehr als höflichen, sogar liebenswürdigen Lächeln entschuldigte sie sich für ihr Schnarchen«. Natürlich versicherte ihr Victorine, daß sie nie geschnarcht habe, jedoch um ihren guten Schlaf zu beneiden sei, denn das Geschrei im Bus hätte auch ein Murmeltier aus dem tiefsten Winterschlaf geweckt.


  Darüber lachte die Rothaarige herzlich, schaute zum Fenster hinaus und zupfte ihre Kleidung zurecht.


  »Wir sind da. Haben Sie gesehen, wie großartig diese Festungen sind? Könnten Sie mir bitte meine Sandale reichen? Sie ist unter Ihre Füße gerutscht. Immer ziehe ich mich in Bussen halb aus. Kennen Sie Dubrovnik?«


  »Nein, überhaupt nicht«, antwortete Victorine und reichte ihr die Sandale. »Das ist mein erster Besuch in Jugoslawien. Und Sie?«


  »Der meine auch. Es ist überhaupt mein erster Urlaub seit sehr langer Zeit.«


  So wurden sie also miteinander bekannt — der Austausch von Höflichkeiten und Banalitäten in einem Touristenbus verpflichtet doch zu gar nichts. Victorine hatte den Wunsch, daß es dabei bleiben möge, aber die Rothaarige hatte andere Absichten.


  »Wenn wir schon die Stadt ansehen, warum können wir das nicht zu zweit tun?« schlug sie vor, als sie aus dem Bus stiegen. »Das wäre viel amüsanter als in der Herde mitzulaufen.«


  Sie schwankte. Der Führer war ihr bisher als Notwendigkeiterschienen, weil er sie auf alles Sehenswerte hinwies und es ihnen erklärte — sie selbst verstand davon nicht viel —, doch die Möglichkeit, diesen ärgerlichen, ordinären Redensarten der Mitreisenden auszukommen, gab den Ausschlag. Voll Erleichterung, die ein wenig mit Bedauern gemischt war, entschloß sie sich, Gina, der Rothaarigen, zu folgen.


  So schlenderten sie nebeneinander ein paar Stunden lang durch die Stadt, besichtigten gotische Paläste, Renaissancekirchen und Barockbrunnen. Gegen Mittag brannte die Sonne unbarmherzig herab. Sie hielten sich daher an die engen Gäßchen der Altstadt mit ihren malerischen, vollgestopften Lädchen, die alle noch aus dem Mittelalter zu stammen schienen.


  Victorine trug Schuhe mit hohen Absätzen. Das war ihr einziges Zugeständnis an die Mode, da sie sehr klein und zierlich war und ihre geringe Größe demütigend fand. Sie war müde, und die Füße schmerzten sie so sehr, daß ihre Aufmerksamkeit darunter litt. Gina war da viel praktischer. Sie trug ihre Sandalen in der Hand und lief barfuß auf den heißen, abgerundeten Steinen. Victorine nahm sich solche Freiheiten natürlich nicht heraus, denn die fand sie unter ihrer Würde.


  Plötzlich blieb Gina vor einer Boutique stehen und winkte Victorine zu, sie solle auch kommen. Hinter einer Werkbank thronte, ganz im Mittelpunkt einer Schusterwerkstatt, ein riesiger Schuster. Unter einem großen Lederschurz war sein Oberkörper nackt. Er lachte über sein ganzes Gesicht. Das Lädchen war nicht sehr hell, und in dem halben Licht sah seine Haut genauso aus wie das Leder, mit dem er arbeitete. Er schnitt mit einer großen Schere an einem Lederstück herum, so daß man seine prachtvollen Muskeln bei der Arbeit sehen konnte.


  Gina hatte vor den architektonischen Schönheiten der Stadt wenig Gefühl gezeigt, doch jetzt verfiel sie in einen ekstatischen Zustand. Dieser Mann erinnerte sie an Rembrandt, oder Vermeer, wenn nicht an Breughel, an Lenain, sogar an Dürer, erklärte sie.


  Der Schuster bemerkte die Begeisterung, die seine Erscheinung hervorrief, und winkte Gina mit der großen Schere nachdrücklich zu, sie solle doch eintreten. Er verdrehte die Augen, lachte breit und zeigte dabei sein prachtvolles Gebiß. Er ließ erst einen serbokroatischen Wortschwall los, dann einen mit Deutsch untermischten, den sie aber auch nicht verstanden, doch Gina versuchte auf Englisch und Italienisch zu antworten, denn beide Sprachen hatte sie in der Schule gelernt.


  Der Schuster, der selbstverständlich aufgestanden und ihnen entgegengegangen war, kehrte hinter seine Werkbank zurück, und da stellten die beiden Mädchen zu ihrer Verblüffung fest, daß nicht nur sein Oberkörper unter der Schürze nackt war, sondern daß er auch darunter nichts anhatte. Instinktiv zogen sich beide einen Schritt zurück, doch da nahm er mit einer raschen Bewegung seine Schürze ab. Was nun zum Vorschein kam, war eine riesige Männlichkeit, ebenso braun wie sein Gesicht und sein Leder, nur die enormen Hoden waren dunkelrot marmoriert. Victorine ergriff den einzigen für sie denkbaren Ausweg, die Flucht.


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, rannte sie an einigen Häusern vorbei und suchte schließlich Zuflucht im Vorhof einer Kirche. Exhibitionisten waren ihr schon immer ein Greuel gewesen, und sie hatte ausgesprochen Angst vor ihnen . Ein paarmal war ihr so etwas in Paris in der Metro zugestoßen, und da hätte sie sich am liebsten vor den Zug geworfen. Es war dumm von ihnen gewesen, so verblüfft zu sein, denn der Schuster mußte dies ja als Einladung auffassen.


  Man hätte ihm in seiner Sprache klarmachen müssen, sehr höflich natürlich, daß dies eine Ungehörigkeit sei, statt seine Obszönität noch mit Verblüffung zu fördern. Es war eine verteufelte Situation, und Victorine begann zu zittern; nun vernahm sie überall hinter herabgelassenen Jalousien das Geklapper von Geschirr und Besteck. Es war Zeit zum Mittagessen. Sie mußte Gina holen.


  Langsam und zaghaft näherte sie sich dem Lädchen. Niemand war in dieser kleinen Gasse, doch dann vernahm sie in den Arkaden hinter sich Schritte. Sie bekam Angst und lief weiter.


  Dann warf sie einen Blick durch das Fenster. Entsetzt wich sie in den Halbschatten zurück. Gina kniete nämlich vor dem Schuster. Das Lederstück hatte sie auf dem Kopf liegen und glich so einer frommen Beichtenden. Und so erwies sie dem Phallus, der sie, Victorine, vor kurzem so erschreckt hatte, ihre Reverenz. Sie sah Gina nur im Profil, und ihre Wange sah aus, als sei sie dick geschwollen. Die Zähne des riesigen Schusters schimmerten zwischen zurückgezogenen Lippen, seine Augen hatte er weit aufgerissen, und mit mächtigen Pranken klammerte er sich an die Kante der Werkbank. Sein Glied stieß immer wieder in ihren Mund und zog sich, dick mit Speichel bedeckt, wieder zurück. Victorine sah gebannt, wenn auch angewidert, zu. Dieses Bild prägte sich tief in ihr Gedächtnis.


  Dann begann der bronzene Riese krampfhaft zu zucken, und sein Stöhnen wurde so laut, daß sie es durch die geschlossene Tür hören konnte. Ein letztes, heftiges Zucken warf die eifrige Saugerin auf einen Haufen staubiger Stiefel, dem eine erschreckte Ratte entfloh.


  Jetzt war aber das Maß voll. Victorine trat wieder zur Tür. Sie hatte feuerrote Wangen, ihre Füße in den hochhackigen Schuhen taten ihr entsetzlich weh, und da stolperte sie in ihrer Verwirrung. Ihre Handtasche ging auf, und der ganze Inhalt kollerte auf das Pflaster. In der mittäglichen Stille war dies ein Lärm, der die ganze Nachbarschaft alarmieren mußte. Als sich Victorine bückte, um ihre Sachen wieder einzusammeln, kam vom Ende des Gäßchens eine ganze Horde Buben gelaufen.


  Im nächsten Moment hoben flinke braune Hände den Lippenstift, das Parfümfläschchen, die Puderdose und die anderen Kleinigkeiten auf, die ein junges Mädchen so mit sich in der Tasche herumträgt. Und dazu bohrte sich auch noch ein Finger in ihren allerintimsten Körperteil, und die dazugehörigen Beine preßten sich um ihre Schenkel. Das war furchtbar demütigend, um so mehr, als ein zweiter mittat und die übrigen laut lachend zusahen.


  Victorine hatte das Gefühl, die Zeit bleibe stehen und sie müsse in den Boden versinken, aber dann wetzten die Buben wie auf Kommando alle davon. Sie sah wie durch einen Nebel, daß sich das Sträßchen um sie drehte. Aus einem Instinkt heraus fand sie wieder zur Ladentür des Schusters, lehnte sich an die Tür, um wieder zu Atem zu kommen, und trat schließlich ein. Aber das unersättliche Paar war immer noch allzusehr miteinander beschäftigt.


  Gina war, den Rock hinaufgeschoben, am Glied des Schusters aufgespießt. Mit den Beinen klammerte sie sich um seine Hüften, und die Hände hatte sie hinter seinem Hals verschränkt. Resigniert ließ sich Victorine auf ein Lederkissen fallen. Obwohl diese Szene sie ungeheuer abstieß — wegschauen konnte sie nicht.


  Von ihrem Platz aus konnte sie beobachten, wie sich dieses Glied in die Scheide der Frau bohrte, sich langsam in sie hineinschob, ein wenig anhielt, um schließlich ganz darin zu verschwinden. Nie hätte sie es für möglich gehalten, daß ein so langer Gegenstand so weit in eine Frau eindringen könnte und von ihr auch willig aufgenommen wurde. Es verschwand aber tatsächlich alles, nur die kugeligen Testikel blieben außerhalb dieser Lustgrotte und sahen lächerlich, wie vergessen und nach einer Kastration aus.


  Der Schuster verfuhr mit Gina so, als wolle er mit seinem Glied in ihr Mörtel anrühren, aber gleichzeitig rammte er ihren Bauch immer wieder gegen den seinen.


  Sie drückte ihr Gesicht an den Hals des Mannes und stöhnte leise. Victorine fragte sich nun, warum er noch immer lachte, und da entdeckte sie in seinem Gesicht eine dünne Narbe, die sich bis zum Ohr hinzog. Vielleicht war es ein ungeschickter Chirurg gewesen, von dem diese Narbe stammte, denn das Lachen war von ihr verursacht; er mußte also immer lachen. Mag sein, daß es eine Kriegs oder Unfallverletzung war, doch es war ebensogut möglich, daß es sich um eine Säbelwunde gehandelt hatte.


  Die unmöglichsten, dümmsten und bizarrsten Gedanken schossen Victorine durch den Kopf, und die Zeit verging. Die Bewegungen der beiden schienen irgendwie mechanisch geworden zu sein, so mechanisch und gleichmäßig, wie das Pendel einer Uhr ausschlug. Emile wäre schon längst fertig gewesen. Emile! Nein, wie konnte sie sich überhaupt vorstellen, daß sie Emile in dieser unanständigen Position lieben könnte — oder er sie! Emile war immer darauf bedacht, es so bequem wie möglich zu haben. Nein, anstrengen mochte er sich nicht. Eine so akrobatische Stellung wäre nichts für ihn.


  Schließlich bäumte sich Ginas Körper auf. Sie warf den Kopf zurück, so daß ihre langen roten Haare herabhingen, und dann stöhnte sie ungeheuer laut; beinahe schrie sie, und das schien der Schuster sehr zu genießen. Er krallte seine Hände in die nackten Hinterbacken des Mädchens, und seine Männlichkeit schien von dem gierigen Schlund, in dem sie schon so lange weilte, ganz und gar verschlungen zu werden. Doch dann ließ er seine Partnerin plötzlich los, und sie fiel auf einen Lederhaufen wie ein Vorhang, wenn ein Stück zu Ende ist.


  Lächelnd stieg Gina von ihrem etwas erhöhten Landeplatz herab und musterte die ›kleine Neugierige‹, wie sie später sagte. Sie fischte irgendwo ihre Sandalen heraus, und dann machten sie sich auf den Weg zu dem Restaurant, wo sie ihr Mittagessen einnehmen sollten.


  Victorine schien aus einem Alptraum erwacht zu sein. Unterwegs vermochte sie gar nichts zu sagen als nur das eine, daß sie ihre Handtasche eingebüßt habe.
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  Aus dem Abenteuer mit dem Schuster zog Victorine am selben Abend noch einen Vorteil. Das Abendessen in einem Touristenrestaurant war enttäuschend verlaufen; es gab zu reichlich Sliwowitz, und weil ihr an einer näheren Bekanntschaft mit der Reisegesellschaft nichts lag, ging sie bald schlafen. Aber als sie so allein im dunklen Zimmer lag, stellte sie sich sehr lebhaft die verschiedenen Szenen des Vormittags vor und spielte dabei nach alter, bewährter Manier mit ihrer Klitoris. Sie erinnerte sich der scheinbar so demütigen Haltung Ginas unter dem Lederfleck, ihres Sturzes auf den Stiefelhaufen, des höhlenartigen Mundes, in dem das riesige Glied des Schusters verschwand, der kleinen feuchten Lippen und der hingerissenen Gesichter der beiden Liebenden. Das alles hatte zur Folge, daß sich in ihrer Lustgrotte sehr rasch jenes erregende Gefühl ergab, das ihr so viel bedeutete. Die Klitoris reagierte fast sofort auf die zärtlichen Fingerspitzen, und es war nicht einmal nötig, sie mit Spucke zu befeuchten, um keine Reizung hervorzurufen.


  Gewöhnlich dauerten ihre Masturbationssitzungen viel länger. Manchmal waren sie sogar mit Krämpfen in den Beinen verbunden. Manchmal arbeitete sie nahezu verbissen, und wenn dann endlich der erlösende Augenblick kam, blieb oft ein Gefühl der Bitterkeit zurück.


  Die prüde und sehr züchtige Victorine hatte einen Kult der Onanie entwickelt, nicht eigentlich aus Liebe, sondern eher aus Angst vor dem Mann und aus einer gewissen Überlegung heraus. Manchmal kam sie damit auf drei bis vier Orgasmen pro Tag.


  Oft überfiel ihren Unterleib eine ganz besondere Hitze und eine Art Gier. War sie mit Freundinnen zusammen, gab sie vor, ihre Nase pudern zu müssen und kam entspannt zurück. Arbeitete sie im Büro, so mußte sie angeblich auf die Toilette. Im Kino, während eines Filmes, profitierte sie von der Dunkelheit und dem Mantel auf ihren Knien. Der Mantel bewahrte sie immer vor indiskreten und mißtrauischen Blicken. Es war ein großartiges Gefühl, das Vergnügen in den Fingerspitzen zu haben; wäre sie ein Junge, hätte sie gesagt ›ein gefundenes Fressen‹. Sie drückte sich anders aus: eine gute Masturbation ist viel besser als ein banaler Koitus.


  Eigentlich stieß sie der Koitus sowieso ab. Sie fand ihn widerlich. Emile, ihr Verlobter, war jedoch anderer Ansicht, und deshalb ließ sie ihn von Zeit zu Zeit zu, schon im Hinblick auf die künftige Hochzeit.


  Mit fünfundzwanzig war sie auch nicht mehr zu jung dazu, und eine alte Jungfer wollte sie ja schließlich nicht werden. Da sie noch ledig war, erwiesen ihr die Kollegen des Büros manche Aufmerksamkeit und sagten ihr viele Schmeicheleien. Die meisten ihrer Kolleginnen waren nämlich schon verheiratet, einige hatten sogar mehrere Kinder.


  Sie war Buchhalterin in einem blühenden Unternehmen und wollte gerne vorankommen. Also mußte sie auf ihren Ruf achten. Eine richtige, ordentliche Heirat mit allem, was dazugehörte, brachte ihr die Rücksichtnahme und den Respekt ihrer Umgebung ein. Sicher, sie liebte Emile nicht, aber sie hatte das Gefühl, ihr sei es sowieso nicht vom Schicksal bestimmt, die ganz große Liebe zu erleben. Bisher hatte ihr kein Mann ein solches Gefühl eingeflößt.


  Emile war ein ordentlicher Bursche. Seine Stellung als Vorarbeiter in einer Fabrik entsprach im Niveau etwa der ihren, und sexuell war er nicht übermäßig anspruchsvoll. Einmal wöchentlich, das genügte ihm. Der Wochenrhythmus sagte ihm, wie Victorine feststellte, auch für andere Dinge zu: Baden, Wäsche- und Kleiderwechsel, Filmbesuch und Besuch der Großmutter, die er einmal beerben sollte, und einmal wöchentlich spielte er mit seinen Kameraden Karten, um sich danach in ein für die Gelegenheit frisch bezogenes Bett zu legen.


  Das lief immer gleich ab, und das kostete ihn auch keinen Sou. Er war nämlich sehr sparsam, fast geizig. Victorine kochte in der kleinen Zweizimmerwohnung das Abendessen, danach saßen sie vor dem Fernseher. Am liebsten kam er, wenn Krimis liefen. Manchmal bedauerte er nämlich, nicht zur Polizei gegangen zu sein, denn dort wäre das Leben sicher sehr viel aufregender gewesen als in einem Industriebetrieb. Nach dem Fernsehen tranken sie noch eine Kleinigkeit. Danach gingen sie wie ein altes Ehepaar ins Bett.


  Victorine ging dann vorher ins Bad, um ihr Diaphragma einzusetzen; zusätzlich benützte sie noch ein empfängnisverhütendes Gelee in der Vagina. Sie hätte natürlich auch die Pille nehmen können, doch sie war der Meinung, daß es nicht jedem Organismus bekam, wenn ihm zuviel Hormone zugeführt wurden. Überdies schliefen sie ja sowieso nur einmal wöchentlich miteinander.


  Zu Beginn ihrer Beziehung hatte sie Emile gebeten, ein Präservativ zu benützen, aber dieses Ding platzte dann einmal im kritischen Moment, und das wollte sie nicht noch einmal riskieren. Bis zum Eintritt ihrer nächsten Periode hatte sie höllische Ängste ausgestanden. So war sie schließlich auf das Diaphragma gekommen. Allerdings war auch dieses Verhütungsmittel nicht absolut sicher, doch eine eingetretene Schwangerschaft hatte sich glücklicherweise zu Beginn des zweiten Monats mit einer Fehlgeburt selbst erledigt.


  Während sie ihr Instrument einlegte, zog sich Emile im Schlafzimmer aus, um in einen gestreiften Schlafanzug zu schlüpfen, den sie ihm gekauft hatte. In ihm sah er wie ein Sträfling aus. Sie kam im Nachthemd ins Zimmer zurück und löschte das Licht. Es war ihr gelungen, ihn von Küssen auf den Mund abzubringen, da der Austausch von Spucke sie anwidere, wie sie sagte. Er begnügte sich also damit, ihr Nachthemd hochzuschieben und »mein Liebling« zu flüstern. In einem Buch ›Harmonie des Paares‹, das ihm zufällig einmal in die Hände gefallen war, hatte er von den erogenen Zonen der Frau gelesen. Seitdem spielte er mit den Nippeln ihrer Brüste, damit sie sich aufrichteten. Nach dem Handbuch verfuhr er auch, wenn er mit den Fingern in den Achselhöhlen spielte und die Innenseiten der Schenkel streichelte, bis er mehr oder weniger zufällig in den Schamhaaren landete. Damit war für ihn die leichte Aufgabe erledigt, und er konnte zu ernsteren Dingen übergehen. Die Knöpfe an der Schlafanzughose fand er immer ein wenig hinderlich, doch sie waren eine Hürde, die er zu nehmen wußte. Dann legte er sich auf sie, worauf sie die Beine breit machte und er in sie eindrang, indem er sein Glied mit der Hand führte. Ohne irgendwelchen Lärm zu machen, bewegte er sich ein paar Minuten lang; allmählich beschleunigte sich seine Atmung, und dann ejakuüerte er, tat dabei einen rauhen Schrei und fiel anschließend auf ihr zusammen.


  Anfangs war er ziemlich erstaunt, daß sie keine Reaktion zeigte. »Macht es dir denn keinen Spaß?« fragte er, zweifellos hauptsächlich der Form wegen. Sie hatte ihm geantwortet, sie genieße es sehr, wenn er in ihr sei, doch für sie sei es viel wichtiger, daß er, Emile, sein Vergnügen habe. Für ihn war das völlig ausreichend. Er mochte ihre vollen Brüste, ihre schmale Taille und ihre leicht rundlichen Hüften, denn für ihn war das alles der perfekte Ausdruck der Weiblichkeit. Und außerdem mochte er gehorsame und passive Mädchen. Die dynamischen Straßenmädchen lehnte er ab. Ihre lasziven Gesten und Bewegungen hatten nur immer zu einer übereilten Ejakulation geführt, und er war sich wie ein Idiot vorgekommen.


  Mit Victorine war es ganz anders. Ihre Unbeweglichkeit sicherte ihm sein Vergnügen, und er konnte so langsam tun, wie er wollte. Er war überzeugt, daß er damit seine starke Männlichkeit bewies.


  In der Kantine erzählten seine Kollegen immer saftige Geschichten. Da hatte er manchmal das Gefühl, ihm fehle es ein wenig an Fantasie, und Victorine sei nicht gerade das, was die anderen ›eine feine Sache‹ nannten. Aber gerade das war es dann, was ihm den Gedanken eingab, sie zu seiner Ehefrau und zur Mutter seiner Kinder zu machen.


  Nach der Liebe ruhte er ein wenig, die Nase an ihrem Hals, aus, danach ging sie ins Bad. Das war nun der aufregendste Moment der ganzen Woche. Um das Diaphragma zu entfernen, mußte sie zwei Finger tief in ihre Vagina einführen, wo sich das Sperma mit dem empfängnisverhütenden Gelee vermischt hatte.


  »Wenn ich an alle diese Spermien denke, die ich da umbringen muß«, hatte sie sich einmal gesagt, und dieser Gedanke hatte sie lange beschäftigt.


  In diesem Brei suchte sie nach dem Ring des Instruments und machte regelmäßig eine Grimasse, wenn sie es zurückzog. Sie spülte es im warmen Wasser ab, trocknete es und hob es für die nächste Woche auf. Danach löste sie ein aseptisches Pulver im lauwarmen Wasser des Bidets auf, um eine gründliche Spülung zu machen. Sie war da immer sehr genau und tat lieber des Guten zuviel als zuwenig. Danach trug sie auf ihre Klitoris etwas parfümierte Vaseline auf.


  Wenn sie zum Bett zurückkehrte, schlief Emile schon; da er dabei immer ein wenig schnarchte, war daran nicht zu zweifeln. Sie legte sich neben ihn, schloß züchtig die Beine, als habe sie diese nie unter einem Mann breitgemacht, und gewährte sich ihr Vergnügen, gewissermaßen als Entschädigung, ehe sie dann in einen zufriedenen Schlaf glitt.


  Wenn er aufwachte, hatte Emile oft eine Erektion. Er nannte dies einen ›glorreichen Morgen«, doch sie war ganz überflüssig, weil Victorine ihm den Wecker unter die Nase hielt. Er blieb noch eine halbe Stunde liegen, doch dann hatte er es so eilig, zur Arbeit zu kommen, daß die Zeit zum Kaffeetrinken nicht mehr reichte.


  Seit zwei Jahren lief dieses Programm ohne jede Änderung ab. Das Paar, das sie waren, hatte sein Gleichgewicht gefunden, wenn es auch ziemlich mittelmäßig war, und für aufregend hielt Victorine ihr voreheliches Eheleben nicht. Sie hielt Emile für einen ziemlich armseligen Liebhaber, aber sie war bereit, seine Schwächen zu ertragen.


  Sie nahm ihre Zuflucht lieber zu länglichen, zylindrischen Gemüsen, wie Gurken, Karotten, Maiskolben, Bananen und dergleichen. Außerdem hatte sie eine Sammlung pornographischer Bilder sowohl im Kopf wie wohlgeordnet als Dias in der Schachtel, und die brauchte sie nur abzurufen. Sie konnten ihr dienen, wenn sie mit Emile zusammen war, doch eigentlich hatte sie da wenig Verwendung dafür, denn er war in vierzig Sekunden mit seinem Geschäft fertig. Unter solchen Umständen ließ sich von einem erotischen Arsenal wenig Gebrauch machen.


  Sie hatte resigniert und bedauerte nichts, denn sie meinte, dieser wenig befriedigende Zustand bereite ihr auch keine Unbequemlichkeiten. Sie konnte sich ja immer, wenn sie wollte, einen Orgasmus besorgen, und später, wenn sie einmal verheiratet war, mußte sie sich ebenso ins Unvermeidliche schicken. Jeder Mensch wurde einmal alt, dann war eine Frau auch weniger begehrenswert und weniger zu gebrauchen, doch sie würde auch damit zurechtkommen.


  Victorine lag da, hatte die Augen weit offen und ließ diese furchtbaren, aufregenden Bilder von Gina und dem Schuster an sich vorüberziehen. Am Nachmittag hatte sie einen Markt besucht, wo sie eine Courgette kaufte, die sie schnell in der neuerstandenen Tasche verschwinden ließ. Das war ein sehr schönes Stück Gemüse von einem Kaliber, das dem des Schusters ein wenig überlegen war und außerdem den Vorzug hatte, nicht mit dem Körper eines Mannes in Verbindung zu stehen.


  Sogar einen Schäler hatte sie erstanden, denn der leicht fettige Saft erleichterte das Einführen. Sie fand bald den geeigneten Rhythmus, und es dauerte gar nicht lange, bis der selige Moment kam, denn die erotischen Bilder hatten ihre Sinne angeheizt. Sie tat sogar einen wilden Lustschrei, und danach schlief sie zufrieden ein. Erst am Morgen schämte sie sich und war auch ein bißchen traurig.
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  Für Gina war der Abend ganz anders verlaufen. Beim Abendessen hatte sie mit dem einen oder anderen geflirtet und auch etwas zuviel von dem herrlichen Pflaumenschnaps getrunken, den die Jugoslawen Sliwowitz nennen. Immer wieder sah sie Victorine vor sich, wie sie auf dem Lederkissen hockte und atemlos dem Schauspiel folgte, das sich ihr im Laden des Schusters bot. Ein paarmal hatte sie versucht, mit dem Mädchen darüber zu sprechen, doch jedesmal war ihr Victorine ausgewichen. Offensichtlich war ihr dieses Thema peinlich. Gina hatte natürlich bemerkt, was vor dem Laden vorgegangen war, und sie hatte gesehen, wie schockiert Victorine war. Ein sehr zurückhaltendes Mädchen, ihre Nachbarin, und man sollte ihr eigentlich eine gewisse Erziehung zukommen lassen. So wirkte sie nämlich ein bißchen trist und langweilig.


  Gina war sich natürlich darüber klar, daß der Zufall sie neben ein Mädchen gesetzt hatte, das wenig Abwechslung zu haben schien. Sie selbst mochte immer neue Gesichter, neue Persönlichkeiten, die zu erforschen waren, entweder sehr diskret oder auch ziemlich herausfordernd, denn sie wußte, daß sich ein Charakter erst in einer gefährlichen oder auch schockierenden Lage richtig zu erkennen gab. Dafür hatte wieder einmal Victorine den Beweis geliefert, und ihre Haltung war nur allzu leicht zu durchschauen gewesen.


  Nun, um Victorine wollte sie sich gleich am folgenden Tag kümmern. Sie mußte dieses kleine Mädchen ein wenig aushorchen, denn sie war ja wirklich noch ein kleines Mädchen. Zweifellos konnte sie viel lernen. Ob sie wohl etwas von Liebe verstand? Ihre Patientinnen versicherten ihr oft, daß sie ein ausgezeichneter Professor der Sexologie sei. Als Krankenschwester und Hebamme hatte sie sehr häufig Gelegenheit, die Frauen über ihre Sexualität aufzuklären. »Man muß sich seinen Anteil holen«, pflegte sie zu sagen, »mit allen Mitteln, denn alle Mittel sind gut. Man muß dagegen angehen, daß den Frauen jahrhundertelang eine puritanische und sehr enttäuschende Erziehung aufgezwungen wurde.«


  Sie selbst war, wie sie sagte, »von allen Tabus befreit«, und sie gab sich alle Mühe, dies auch zu beweisen.


  Ihr Beruf hatte natürlich zu ihrer Emanzipation entscheidend beigetragen. Sie kannte den menschlichen Körper bis in den allerletzten Winkel. Selbstverständlich kannte sie den weiblichen Körper seit Jahrzehnten, doch noch immer staunte sie darüber, wenn ein Kind geboren wurde. Im Operationssaal, wenn unter den Händen des Chirurgen der geöffnete Bauch einer Fau lag, kam ihr immer die Zerbrechlichkeit des Lebens zu Bewußtsein. Zu oft erlebte sie den Tod aus nächster Nähe, und deshalb war sie der Ansicht, daß man sich keine Hemmungen auferlegen sollte, wenn es darum ging, einen Appetit zu befriedigen, sei es nun der auf Zärtlichkeit oder Freiheit, der des Genusses, des Erkennens oder neuer körperlicher oder geistiger Empfindungen. Um ein wenig von all dem zu bekommen, mußte man viel geben, das wußte sie. Natürlich inspirierte sie der Phallus, der Spender des Lebens und des Vergnügens, zu einem richtigen Kult. Dem huldigte sie, wann immer sich ihr eine Gelegenheit bot.


  Im Krankenhaus war sie allgemein wegen ihrer perfekten Fellatio bekannt. Ärzte, Assistenten und sogar die Pfleger, die um ihren vergötterten Mund bettelten, erlebten unvergeßliche Momente. Zwischen zwei chirurgischen Eingriffen, etwa einem Kaiserschnitt und einer Zangengeburt, verschaffte sie einem nervösen Arzt willkommene Entspannung.


  Der Arzt setzte sich auf ein Tischchen, öffnete vorne seinen Reißverschluß, und Gina schlüpfte aus ihrem weißen Mantel. Der Narkosearzt meldete, die nächste Operation sei für zehn Uhr angesetzt, aber unter diesen Umständen werde es wohl länger dauern. Und richtig, um zehn Uhr ejakulierte der Arzt; die Spannung hatte sich gelöst, und wenig später reichte ihm Gina die Instrumente zu.


  Um besser über die Runden zu kommen, übernahm Gina immer wieder Nachtwachen in einer Privatklinik. Natürlich hatte sie da besonders nervösen Patienten ihr Superberuhigungsmittel zu verabreichen. Nun, allmählich ließen die Klagen über nächtliche Schlafstörungen nach, die Klinik konnte diese Patienten eher als vorgesehen entlassen, und auf jeden Fall war damit die Sozialversicherung entlastet.


  Vor drei Jahren hatte ihr ein solcher Patient ein charmantes Andenken hinterlassen. Frederic, zur Zeit bei einer Familie in Pflege, war genau das Abbild seines unvergeßlichen Vaters. Das war ein alter, pensionierter General, den die Ärzte aufgegeben hatten. Am Vorabend der Operation, deren Ausgang nicht vorhergesagt werden konnte, drückte der alte Herr den Wunsch aus, noch ein letztes Mal zu lieben. Sein Leben lang war er ein großer Verehrer der Damen gewesen, und er bedauerte nichts als nur das eine, daß er in seinem fortgeschrittenen Alter unter dem Nachlassen seiner sexuellen Kräfte litt. Er hatte eine Herzoperation vor sich, und sollte sie gelingen, würde er sein Leben im Dienst der Frauen fortsetzen .


  Gina war nicht die Frau, die einem alten Mann mit Tränen in den Augen eine solche Bitte abschlagen konnte. Der Todkranke strengte sich sehr an, und mit raffinierten Zärtlichkeiten gelang es ihr auch, ihm eine Erektion zu bescheren, die sogar bis zum Schluß des Aktes anhielt, weil ihre geübten Vaginalmuskeln eine geschickte und wirksame Massage ausführten.


  Am nächsten Tag war er tot, aber ein Samentierchen von ihm war noch lebendig genug gewesen, ein Ei zu befruchten, das sich in ihren Eileitern befand. Ein neues Wesen war entstanden, und Gina hatte auf ihre Art seinen Tod gerächt und bedauerte nichts. Als Vater gab sie ›unbekannt‹ an, doch sie wußte genau, von wem der kleine Frederic war, der praktisch in einer letzten Lebensstunde gezeugt wurde. Sie wollte nicht heiraten, weil sie keinem Menschen diese Geschichte erzählen wollte — geglaubt oder verstanden hätte sie sowieso niemand —, und so hatte sie auch noch keine Gelegenheit gehabt, einem eventuellen Anwärter auf den Thron ihres Ehemannes die Sache mit ihrer bizarren Mutterschaft zu erklären.


  Sie hatte ›Angst vor den Bestien«, deshalb fand sie die Ehe widerlich. Sie war achtundzwanzig und ledige Mutter. Die Concierge nannte sie ›Mädchenmutter‹. Sie war tüchtig und stolz. Der größte Teil ihres Gehaltes wurde für ihren Sohn ausgegeben, für den sie eine ausgezeichnete und daher kostspielige Pflegestelle hatte. Sie selbst lebte mehr als bescheiden in einem Dienstbotenzimmer der Rue Lepic.


  Die Concierge des Hauses, in dem sie wohnte, spielte eine gewisse Rolle in ihrem Leben. Die Witwe war etwas über mittleren Alters, ein bißchen säuerlich und ziemlich geschwätzig und diente ihr als Spiegel. Sie saß den ganzen Tag hindurch in ihrer Loge, und Gina sonnte sich jedesmal in ihrem Blick, denn er war gehässig und boshaft, weil sie selbst jung, anziehend und frei war.


  Immer grüßte sie fröhlich und freundlich, und die andere musterte mißgünstig ihre modernen Kleider, die Seidenblusen oder die gestickte Fellweste. Natürlich lästerte die Concierge den ganzen Tag hindurch über die Verdorbenheit der heutigen Jugend‹. Gina ärgerte sie damit, daß sie sich eine Zigarette in den Mundwinkel klemmte und ihr mit einem Auge zublinzelte wie eine alte Bordellmutter. Aber das war, für Gina wenigstens, äußerlich, denn die Concierge litt immer wieder unter Nierenkoliken, und Gina hatte ein weiches Herz.


  Als Gina mit dem Lift zu ihrem Zimmer hinauffuhr, bedauerte sie sehr, daß Victorine nicht auf ihren Vorschlag eines nächtlichen Spazierganges eingegangen war, obwohl die Festungsanlagen von Dubrovnik ihr Interesse sicher verdient hätten. Aus ihrem Blick war zu schließen, daß sie niemals mehr einen Fuß in diese Stadt setzen wollte, die in ihren Augen Sodom und Gomorrha gleichzeitig war.


  In ihrer Etage fand Gina auf der Bank ein Mitglied der Reisegruppe vor. Er hatte einen großen Buckel, der, wie er sagte, von einer Meningitis stammte, die sich auf die Knochen schlug. Als Schüler hatte er jahrelang ein Eisenkorsett getragen. Seine Mitschüler machten sich in der Pause einen besonderen Spaß daraus, ihn anzurempeln, denn sie wußten, daß er nicht gut aufstehen konnte, wenn er stürzte. Gina war entsetzt und hatte gleichzeitig schreckliches Mitleid mit ihm.


  »Ich habe eine Flasche Sliwowitz gekauft«, sagte sie aus einer augenblicklichen Eingebung heraus. »Kommen Sie doch mit und trinken Sie ein Glas mit mir«, lud sie ihn ein.


  Er konnte kaum an sein Glück glauben. Sie saß auf dem Bettrand, er auf dem Sessel unter der Stehlampe, die sein düsteres Gesicht beleuchtete. Er hatte vielleicht schon etwas zuviel getrunken und beweinte daher sein Schicksal als Zwerg; besonders klagte er darüber, daß man ihn ja doch nur bemitleide, wenn man zu ihm freundlich sei.


  »Und die Frauen?« fragte Gina, auch aus Mitleid.


  »Nur Prostituierte, und denen muß ich mehr bezahlen als andere, weil ich einen Buckel habe. Eine normale Frau will ja mit mir nichts zu tun haben«, antwortete er grollend.


  »Ich bin aber eine ganz normale Frau, und ich meine es gut mit Ihnen«, sagte Gina und begann sich auszuziehen.


  Die Liebe kostete sie niemals Anstrengung, und ihre Großzügigkeit kannte keine Grenzen. Sie wollte dem armen Krüppel alles Vergnügen gewähren, dessen sein Körper fähig war.


  Das wollte er irgendwie nicht zugeben, und so fragte er sie: »Was nehmen Sie für einmal? Wenn Sie's von mir hören wollen, dann sind Sie eine Prostituierte.«


  Die Idee, dafür bezahlt zu werden, war für sie lächerlich und schockierend zugleich. Nun, bei ihm konnte die Frage eine alte Gewohnheit sein, die zu den Riten um den Sexakt gehörte. Sie nahm das Spiel auf ›kleine Toilette — kleines Geschenk und sagte ihm, er solle ins Bad gehen und sich ordentlich waschen, und die Scheine seien im voraus auf den Nachttisch zu legen.


  Damit waren für ihn die üblichen und beruhigenden Verhältnisse geschaffen. Er sah nackt noch viel häßlicher aus als in Kleidern, fast wie ein nackter Affe. Er wusch sich sehr gründlich — wahrscheinlich auch eine alte Gewohnheit. Sein Penis war schon aufgerichtet. Als er zu ihr zurückkam, stellte sie fest, daß er ausnehmend kurz, aber dafür sehr umfangreich war.


  Er betastete sie am ganzen Körper, lobte ihr festes und doch weiches Fleisch, fand ihre Brüste zu klein und weinte fast über ihre Sommersprossen. Gina wartete nur noch darauf, daß er sich auch ihre Zähne besah oder ihre Augenlider anhob, denn er schien zu denken, er habe ein Pferd vor sich, das er kaufen wolle.


  »Ich bezahle mehr«, sagte er, »wenn Sie darauf eingehen, die Position einzunehmen, die ich bevorzuge.« Und er erklärte genau, daß sie sich quer auf ihr Bett legen solle, so daß sie mit dem Po auf der Bettkante liege, und die Beine solle sie so anwinkeln, daß er sie mit seinen Händen spreizen könne. Er wolle nämlich alles miteinander sehen: den Eingang der Vagina, das runde Auge des Anus in der Poquetschfalte, also alles schön zusammen.


  Anfangs hatte Gina nur den einen Wunsch gehabt, er möge endlich damit anfangen, um es hinter sich zu bringen, und sie ärgerte sich über seine komischen Wünsche. Aber sein ungewöhnlicher Penis veranlaßte sie doch, seinem Wunsch zu entsprechen. Die Unanständigkeit dieser Position machte ihr nicht viel aus, doch seine Obszönitäten vor dem Schauspiel fand sie unerträglich, so daß sie sich aufrichtete, um sich wieder anzuziehen. Er versetzte ihr jedoch einen solchen Faustschlag zwischen die Brüste, daß sie zurückfiel, nannte sie ›eine Schlampe‹ und stieß sofort in sie hinein.


  Er war so klein, daß er fast wie ein Karren unter dem Bett verschwand. Er arbeitete hart, aber auch recht brutal, denn er wollte unter allen Umständen bis zum Grund ihrer Vagina vorstoßen. Die Natur hatte ihm jedoch diese Möglichkeit versagt, und Gina litt darunter. Aber schließlich packte sie doch die Lust, und sie begann zu stöhnen.


  »Schlampe, ich verbiete dir, daran Vergnügen zu haben!« schrie er sie an.


  Aber es war schon zu spät. Gina platzte fast vor Lust und packte in einem verheerenden Orgasmus mit ihren Vaginalmuskeln seinen kurzen, dicken Penis so heftig, als wolle sie ihn nicht mehr loslassen. Als sie aus ihrer Ekstase erwachte, war der Zwerg gegangen. Sie entdeckte, daß er in ihr Gesicht und auf ihre Brüste ejakuliert hatte. Sie ging ins Bad, um sich gründlich zu waschen und sah im Spiegel, daß sie lachte. Die Liebe verschönte sie immer
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  Niemand hatte sich je neben Victorine gesetzt. Seit der Abreise aus Split war der Wagen ziemlich leer gewesen. In Ston hielt man an zu einer Besichtigungstour der mittelalterlichen Stadtbefestigungen, dann fuhr man aber sofort nach Dubrovnik weiter. Und da geschah es dann, daß sich Gina neben sie setzte, aber auch sofort einschlief. Da Victorine nicht besonders kontaktfreudig war, kannte sie noch keinen der Reiseteilnehmer und hoffte, bei ihrem Sitznachbarn Anschluß zu finden. Es hatte ihr einen kleinen Stich versetzt, als alle, fröhlich wie sie waren, ihre Plätze einnahmen. Wie machten diese Leute nur immer so schnell Bekanntschaft mit anderen? Niemand hatte noch ein Wort mit ihr gesprochen -bis auf die abgerissene Rothaarige, und die war ja nun wirklich keine Gesellschaft, mit der man Ehre einlegen konnte. Aber Gina erschien an der Tür und kam den Mittelgang entlang. Fast alle Sitze waren schon belegt. Sie sah Victorine, die sich ganz klein zusammenkauerte, winkte ihr zu und begrüßte, während sie weiterging, einige Leute. Dann fragte sie sehr höflich, ob der Platz neben Victorine noch frei sei. Diese hätte gar zu gerne behauptet, er sei schon belegt, aber Gina bot ihr sofort eine Zigarette an und fragte sie, wie sie geschlafen habe.


  Ja, sie habe gut geschlafen; nein, sie habe keine schlechten Träume gehabt; ja, das Wetter sei herrlich; nein, sie habe ihren Badeanzug nicht dabei.


  »Wie schade«, meinte Gina. »In Catvat können wir baden, im römischen Epidaurus. Die Gegend ist überaus interessant, der Strand wundervoll. Ich leihe Ihnen meinen Badeanzug, dann können wir nacheinander schwimmen.«


  Gina bemühte sich sehr nachdrücklich um eine lebhaftere Unterhaltung, doch Victorine blieb einsilbig. Wenn ich ihren Badeanzug anziehe, kriege ich sofort die Pest, überlegte sie, schaute immer geradeaus und hatte gleichzeitig Angst, wieder alleingelassen zu werden. Eine innere Stimme sagte ihr: Du bist ein zimperliches Frauenzimmer. Gina hat absolut das Recht, mit dem Schuster zu tun, was sie will, und du hast keines, ihr dabei zuzuschauen. Dich geht das gar nichts an


  Eine andere Stimme erinnerte sie daran, wie sehr sie innerlich das Schauspiel genossen und wie viele Orgasmen sie als Folge davon in der vergangenen Nacht gehabt habe. Und vielleicht, meinte eine dritte Stimme, könne ihr das Mädchen noch viele interessante und verbotene Eindrücke vermitteln. Und zu verlieren hatte sie ja nichts. Sie hatte nichts gesehen und wußte daher nichts. In Paris würde man einander sowieso nicht mehr sehen.


  Victorine war viel allein, und da hatte sie die Gewohnheit angenommen, mit sich oder mit irgendwelchen gedachten Personen über ihre Handlungsweise zu sprechen. Sie stimmten kaum jemals untereinander oder mit ihr überein, doch das war ja natürlich. Diesmal rieten ihr jedoch alle zur Freundlichkeit mit ihrer Nachbarin.


  »Sie scheinen Jugoslawien aber gut zu kennen«, sagte sie zu Gina, die schon wieder eine Schlafposition suchte.


  »Oberhaupt nicht«, erwiderte diese und war überrascht, daß ihre Nachbarin selbst Kontakt mit ihr suchte. »Unser Reisebegleiter hat uns gestern über das Programm des heutigen Tages einen kurzen Vortrag gehalten, aber Sie waren schon schlafen gegangen, glaube ich.«


  »Ich gehe immer früh schlafen«, erklärte Victorine. »Und ich stehe auch immer früh auf. Ich brauche meine acht Stunden Schlaf, sonst bin ich unleidlich.«


  »Bei mir gibt es überhaupt keine festen Schlaf Zeiten. Ich schlafe immer, wenn sich eine Gelegenheit dazu ergibt, egal wie und wo. Das ist Gewohnheitssache. Ich bin Hebamme, und in diesem Beruf gibt es keine festen Arbeitsstunden.«


  »Dann haben Sie wohl nachts sehr viele Entbindungen?«


  »Nachts ebenso wie untertags. Wenn es Nachwuchs gibt, hat man wenig Interesse am Schlafen.«


  Dieses Mädchen war ganz entschieden eine Überraschung. Victorine hatte sich etwas ganz anderes vorgestellt, etwa daß sie in einer Hippie-Boutique verrücktes Zeug verkaufe oder Seide bemale, vielleicht auch in zweit- oder drittklassigen Filmen spiele oder möglicherweise gar nichts tue. In weißem Mantel in einer Klinik und bei einer Geburt — niemals! Aber das Äußere täuschte sehr oft. Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, man beurteile die Menschen nach ihrem Aussehen. Das war damals vielleicht richtig, aber heute galt das sicher nicht mehr. Eine Sekretärin konnte wie eine elegante Dame aussehen, und eine elegante Dame mochte eine Betrügerin und Hochstaplerin sein.


  Gina war neugierig. »Aber wenn ich indiskret werde«, sagte sie, »müssen Sie's mich wissen lassen. Ich möchte Sie wirklich nicht in Verlegenheit bringen.«


  Natürlich, meinte Victorine, müsse sie ihr antworten, und ein paar Fragen seien doch sehr selbstverständlich. Gina setzte also ihr ›Verhör‹ fort.


  »Verstehen Sie sich im Bett gut mit Emile?«


  Ah, jetzt war es also soweit. Dieses Mädchen schien eine Sexbesessene zu sein. Alle Fragen dienten nur dazu, zuletzt doch über Sex sprechen zu können; eine sehr üble Neugier.


  »Da gibt es keine Probleme«, meinte Victorine zurückhaltend. »Und in gewisser Beziehung verstehe ich mich auch mit ihm. Ist denn das wirklich so ungeheuer wichtig?«


  »Warum denn nicht?« fragte Gina, als denke sie schon längst wieder weiter.


  »Nun ja hm ... die sexuelle Beziehung«


  Inzwischen war man in Catvat angekommen, und Gina sagte: »Darüber reden wir später noch.« Sie stieg zuerst aus dem Bus und half dann Victorine über die Stufen. Die war so viel Hilfsbereitschaft nicht gewöhnt und genierte sich. Sie war sogar ein bißchen mißtrauisch.


  Der Busfahrer lud seine Menschenfracht am Rand eines Pinien- und Zypressenwäldchens ab. Es duftete herrlich frisch nach Nadelbäumen und Orangen. Sie folgten der Gruppe zu einem Mausoleum, doch das wurde kein großer Erfolg, weil alle nur ans Baden dachten oder auch an einen kühlen Fruchtsaft, der hier besonders delikat war und auch vom Reisebegleiter verkauft wurde, der ja seine Kunden kannte. Er wußte unter anderem, daß die leibliche Nahrung immer wichtiger war als die geistige Fütterung mit Sehenswürdigkeiten, die vor allem kein Mittel gegen den Durst waren.


  Obwohl das Mausoleum keinen Eintritt kostete, war das Gebäude völlig verlassen, denn alle waren zum Strand unterwegs.


  Dort machte Gina mit ihrem Badetuch eine Behelfskantine. Victorine mußte es am oberen Rand festhalten, und Gina zog sich dahinter um. Unter Rock und Bluse hatte sie gar nichts an, weder Höschen noch Büstenhalter, es ging also sehr schnell. Der grüne Badeanzug paßte wunderbar zu ihren roten Haaren, und Victorine fand sie einfach bezaubernd.


  »Ich bleibe nicht lange weg«, versprach Gina und lief zum Wasser.


  Ein paar junge Burschen alberten miteinander herum, und Gina tat eine Weile mit, ehe sie ein Stück ins Meer hinausschwamm. Die Burschen folgten ihr sehr schnell, und dann sah man nur noch Köpfe wie Ballone auf dem Wasser schwimmen.


  Victorine saß auf dem Sand, paßte auf die Kleider auf und fühlte sich unbehaglich. Sie trug nämlich Strümpfe, und die erschienen ihr jetzt wenig angebracht oder vielmehr überflüssig. Gina kam schließlich wieder, gefolgt von den Burschen, die sich wie anhängliche Hündchen benahmen. Victorine hielt sie für unmöglich, war jedoch sehr höflich zu ihnen, als Gina sie mit ihr bekannt machte.


  »Unsere neuen Freunde«, sagte sie. Victorine fand sie ziemlich dumm und konnte es kaum erwarten, Ginas Badeanzug geliehen zu bekommen. Aber natürlich hatte sie Angst, sich vor diesen Burschen umzuziehen, doch Gina hielt schon ihr Badetuch in die Höhe. Sie mußte dazu aufstehen, denn sie hatte Höschen und Büstenhalter an, einen Strapsgürte! für ihre Strümpfe, einen Unterrock und einen Rock mit einer Hemdbluse. Sie kam sich recht lächerlich vor und stellte sich in ihrer Hast auch recht ungeschickt an. Da bat Gina einen der Burschen, für Victorine das Badetuch zu halten. Natürlich wurde Victorine blutrot, denn sie hatte Angst, die Burschen könnten sie nackt sehen.


  Endlich war sie soweit, daß sie zum Wasser gehen konnte. Da ihr der Badeanzug eine Spur zu eng war, mußte sie die Pobacken zusammenklemmen, damit das Fleisch nicht über den Badeanzugrand quoll. Sie hatte das fatale Gefühl, mitleidlose Blicke bohrten sich in ihren Rücken.


  »Wer ist denn dieses Weib?« schienen sie zu fragen.


  Und solche Worte wurden ihr auch vom Wind zugetragen. Sie vergaß ganz, daß sie sich ja erst, ehe sie untertauchte, mit Wasser bespritzen wollte, und tauchte sofort ganz ein. Sie machte ein paar ungeschickte Armbewegungen und streckte ihren Kopf weit aus dem Wasser, damit ihre Frisur nicht verdorben wurde. Am Strand begann Gina mit den Burschen eine Balgerei, und dann lief sie mit langen Schritten zum Wäldchen. Die Burschen folgten ihr wieder wie junge Hunde.


  Kaum waren sie verschwunden, da rannte Victorine zu ihrem Kleiderhäufchen und zog sich eiligst an. Es ging schon auf die Mittagszeit zu. Die anderen Mitglieder der Reisegesellschaft tranken an kleinen Tischen unter bunten Sonnenschirmen eisgekühlten Fruchtsaft, und Victorine hätte es ihnen nur allzu gerne nachgemacht. Aber ihre Neugier war stärker. Sie mußte unbedingt wissen, was Gina tat. Sie ging also zu dem Wäldchen, in dem sie mit den Burschen verschwunden war. Gina schien es recht gut zu gehen, denn sie hockte rittlings auf einer am Boden ausgestreckten Gestalt. Ihr weiter, blumiger Rock war halb über die Schenkel geschoben, und ein braunhäutiger Junge lag mit geschlossenen Augen da und schien unter nervösen Zuckungen zu leiden.


  Da begriff Victorine. Die anderen saßen herum und rührten sich nicht, sie schauten nur gebannt zu. Dann verzog sich das Gesicht des Jungen zu einer gequälten Grimasse, sein Körper spannte sich wie in einem Krampf.


  Victorine war hinter den niederen Ästen eines Baumes in Deckung gegangen, als ihr klargeworden war, was hier vorging. Die drei anderen Burschen saßen da wie bei einer Yogaübung, die eine sehr große Konzentration erforderte.


  Gina ließ nun schnell den Jungen frei, der seinen Slip in Ordnung brachte. Einer seiner Freunde nahm seinen Platz ein und schob sich unter Ginas Schenkel, die ihn halb mit ihrem Rock zudeckte. Sie schob ihre Hand darunter, und die Voyeurin sah, daß sie das Glied des Jungen an Ort und Stelle dirigierte. Sie fand diese Geschichte ganz einfach unglaublich. Als sie sich ängstlich umblickte, entdeckte sie noch dazu hinter einem Busch einen kleinen alten Mann, der ebenfalls zuschaute, und da packte sie panische Angst. Er war nämlich ganz und gar unbeweglich — bis auf den einen Arm, der sich an einer gewissen Körperpartie heftig bewegte.


  Victorine war der Meinung, sie beobachte die Szene mit wissenschaftlichem Interesse; davon versuchte sie sich jedenfalls zu überzeugen. Etwa so, sagte sie sich, wie ein Zoologe bei Tierversuchen, aber als sie dann auch noch den kleinen Alten sah, verspürte sie ein eigenartiges, aber eindeutiges Gefühl in ihrem Körper. Gina hatte den Kopf gesenkt, als konzentriere sie sich auf eine bestimmte Wirkung, die Haare fielen ihr über das Gesicht, und man konnte ihre Züge kaum erkennen. Schließlich gab der Junge einige Lebenszeichen von sich. Er schüttelte sich wie von Koliken befallen, packte das Mädchen an den Hüften, drückte es fest auf sich hinab und tat einen rauhen Schrei. Danach lag er noch ein paar Sekunden still und rollte sich schließlich auf die Seite.


  Der dritte Junge zog seinen Slip aus und schob sich unter den Bogen von Ginas Schenkeln. Aber Gina zog sich zu den Füßen des Jungen zurück. Da kreuzte sich ihr Blick mit dem Victorines, die sich bewegt hatte, weil ihr die Äste die Sicht versperrten. Ihre Augen waren verschleiert und ausdruckslos. Sie bückte sich über das aufgerichtete Glied des Jungen, stützte sich ein wenig auf dessen Knie und begann zu lecken. Ihr Körper zitterte wie in einem starken Fieber. Der Junge ejakulierte fast sofort und zog sich dann verblüfft zurück. Danach beschäftigte sich Gina mit dem vierten Jungen.


  »Schnell«, drängte sie ihn, als gehe es um ihr Leben.


  Das brauchte sie dem Burschen nicht zweimal zu sagen. Er war schon bereit, hatte seinen Slip ausgezogen und seinen Penis in der Hand. Unwillkürlich dachte Victorine an den Sport in ihrer Schule. Da hatte man Staffellauf geübt. Ein Mädchen rannte mit dem Stab in der Hand los, um ihn nach einer genau abgemessenen Strecke dem nächsten Mädchen zu übergeben. Verlieren durfte man ihn natürlich nicht, und man mußte so schnell wie irgend möglich rennen.


  Die vier Jungen waren alle nicht älter als höchstens achtzehn und zweifellos noch Schüler oder Studenten. Sie mußten diese Orgasmusparty so organisiert haben wie ein Fußballspiel. Gina stürzte sich auf den vierten Jungen und sah aus wie eine wilde Stute. Ihr rotes Haar flog. Sie hatte den Mund weit offen und lachte laut vor wilder Freude.


  Fünf erschöpfte Leiber lagen nun auf dem Sand der kleinen Lichtung. Niemand bewegte sich. Es war ungeheuer friedlich. Die Sonne schien auf die nackte Haut herab, und ein kleiner Wind kühlte die erhitzten Körper. Die Grillen zirpten lauter als vorher. Oder vielleicht hatte sie nur niemand im Eifer des Gefechtes gehört? Eine Eidechse hob das Köpfchen, lauschte und verschwand. Victorine seufzte tief. Diesen Seufzer hatte sie lange zurückgehalten.


  »Sie hat ihre Wette gewonnen«, sagte einer der Jungen.


  »Oh!« rief ein anderer. »Um was ging denn die Wette?«


  »Davon weiß ich ja gar nichts«, antwortete Gina, »aber ich werde darüber nachdenken.« Sie schaute gar nicht mehr zu ihnen hin, sondern wandte sich an Victorine. »Kommen Sie mit, Victorine? Gehen wir essen?«


  Verdutzt folgte ihr Victorine zum Strand. Nebeneinander liefen sie durch den glühendheißen Sand. Die Sandalen trugen sie in der Hand. Gina griff nach ihren Fingern und drückte sie wortlos. In dieser Geste lag eine gewisse Komplizenschaft in der Annahme einer ungewöhnlichen, gefährlichen Lage. Innerlich fragte sich Victorine: Sie wollte sich vergnügen, und sie hat sich vergnügt, und sie ist entspannt, also warum nicht? Sie selbst war auf leidenschaftliche Art erstaunt, gekränkt, begeistert und angewidert.


  Die Reisegefährten saßen auf der Terrasse und probierten eine rosafarbene Suppe. Sämtliche Köpfe drehten sich den beiden Frauen zu, die ruhig herankamen und einander an den Händen hielten.
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  »Das ist doch gar nicht erstaunlich«, erklärte Gina. »Ich bediene mich nur meiner Vaginalmuskeln, und das ist alles. Jede Frau ist in der Lage, diese Muskeln zu trainieren. Jedes Gewebe läßt sich üben, aber man muß es natürlich tun. Ist man erst einmal soweit, daß man seinen Körper beherrscht, sind kaum mehr Penisbewegungen nötig, um einen Orgasmus zu erzeugen. Sie haben ja gesehen, wie wenig sich meine Partner bewegten. Bewegt habe ich mich, innen nämlich.«


  Victorine wurde sich darüber klar, daß sie sich noch niemals für die weibliche Anatomie interessiert hatte. Diese Knollen und Höhlungen sagten ihr überhaupt nichts. Als sie im Bus saßen und nach Dubrovnik fuhren, hatte sie selbst die Sprache auf dieses Thema gebracht, und das fand sie geradezu tollkühn. Aber der Zufall hatte sie neben eine Könnerin auf dem Gebiet der Liebe gesetzt, und nun fragte sie diese aus wie ein Zeitungsreporter einen Teilnehmer an der Tour de France. Was haben Sie gefühlt, als der Belgier Sie überholte? Wie haben Sie es geschafft, Untel am Tourmalet hinter sich zu lassen? So ungefähr ging es.


  Sie wollte sich informieren. In aller Unschuld verpaßte ihr Gina einen Kurs in Gynäkologie, und sie bot dazu ihren ganzen wissenschaftlichen Eifer auf, so daß ihre Schülerin ihr voll Bewunderung lauschte.


  »Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen einiges«, bot sie ihr eifrig an. »Man kann die Lehre damit anfangen, daß man sich seines Zeigefingers bedient. Wenn man ihn so mit den Vaginalmuskeln festklemmen kann wie mit der Hand, hat man es geschafft. Diese Erziehung kann sich unter Umständen lange hinziehen, denn die Muskeln verlieren natürlich mit zunehmendem Alter an Tonus, vor allem aber dann, wenn ihnen die Übung fehlt. Man müßte also sehr oft lieben, um das Material leistungsfähig zu erhalten.«


  »So sportlich und praktisch habe ich die Liebe noch nie gesehen«, seufzte Victorine leise.


  »Das ist aber doch die heiterste Seite! Unter welchem Aspekt sehen Sie die Liebe?«


  »Ich glaube, ich habe überhaupt noch nicht richtig darüber nachgedacht. Ich hielt das alles immer für eine recht stupide Funktion, die nur für den Mann von hygienischer Bedeutung ist, für die Frau aber nur gefährlich. Jedesmal geht sie doch das Risiko einer Schwangerschaft ein. Das Spiel lohnt sich doch gar nicht.«


  »Wirklich?« Gina tat sehr verblüfft, war es jedoch nicht, weil sie dieses Argument schon allzuoft gehört hatte. »Sie haben aber eine sehr schlechte Meinung von der körperlichen Liebe. Aber vielleicht ist Ihnen wenigstens das Gefühl der Liebe bekannt?«


  »Ich möchte fast daran glauben, doch ausprobiert habe ich es noch nie.«


  »Und Emile?«


  »Er stammt aus meinen Kreisen, ist also nicht privilegiert. Keine Liebe, kein Vermögen, kein Talent. Wir benehmen uns dabei doch fast wie Tiere.«


  »Oh? Und das sagen Sie, ohne sich dagegen aufzulehnen?«


  »Auflehnung liegt mir nicht. Mir fehlt eine gewisse Kultur.«


  »Eine solche Resignation erstaunt mich aber«, sagte Gina, und das meinte sie ernst. »Die müssen Sie sich aber abgewöhnen.«


  »Ich glaube nicht, daß ich sie mir abgewöhnen kann, denn ich finde die Resignation ganz praktisch. Der Kampf liegt mir nicht. Vielleicht liegt das an meiner Erziehung.«


  »Ich möchte Ihnen helfen, sich selbst zu verstehen«, sagte Gina mitfühlend. »Erzählen Sie mir doch von Ihrer Kindheit. Vielleicht finden wir hier Ihren verlorenen Glauben wieder«


  Es war eine etwas trübsinnige Kindheit in einer kleinen Provinzstadt, erzählte Victorine. Ihr Vater arbeitete irgendwo als Verwaltungsangestellter, und ihre Mutter verdiente als Strickerin etwas dazu, damit die Familie leichter über die Runden kam. Damals trug man noch häufig gestrickte Strümpfe. Das Leben war nicht leicht, oft sogar karg. Man ging wenig aus. Nur am Sonntag ging man zur Kirche, am Samstag zum Markt. Sie hätte gerne noch ein paar Geschwister gehabt, um mit ihnen spielen zu können, doch der Vater sagte immer, ein kleiner Mund zu stopfen sei schon genug. Er mochte keinen Menschen, kaum sich selbst, und sie fühlte sich recht oft überflüssig. Aber die Eltern verstanden einander trotz allem ganz gut. Als sie mit der Schule fertig war, rieten sie ihr dazu, Buchhaltung zu lernen, denn da hatte man immer Arbeit. Den Rat hatte sie befolgt, und kurz nachdem sie ihr Diplom hatte, fand sie auch Arbeit. Nach einer Enttäuschung war sie nach Paris gezogen und hatte dort bei einer Werbefirma Arbeit gefunden, und dort war sie noch jetzt.


  Nach ein paar kurzen, nichtssagenden Affären hatte sie Emile kennengelernt, der dann ihr Geliebter wurde, weil er ihr die Ehe versprochen hatte. Seit zwei Jahren waren sie einander treu.


  »Ein sehr trübseliges und anständiges Leben«, bemerkte Gina. »Bei mir ist das ganz anders. Ich lebe fröhlich und sehr unanständig. Von meines Vaters Seite bin ich Italienerin. Er hieß Gino Bontempelli, und mit zwanzig Jahren buk mein schöner neapolitanischer Papa Pizzas. Eines Tages hatte er davon genug. Er träumte von einem großen Leben und kleinen, emanzipierten Frauen. Da kam er nach Paris. Hier fand er Arbeit, natürlich in der Pizzeria. Die Chefin des Restaurants, in dem er arbeitete, war eine blonde, zierliche Frau, die er erst lieben lernte und dann heiratete. Sie starb, als ich geboren wurde. Deshalb hat mich Papa zwischen seinen Pizzas und Freundinnen aufgezogen, also beim Geruch nach Sperma und Oregano. Es war sehr heiter, sehr frei und absolut unmoralisch. Als ich fünfzehn war, deflorierte mich mein Papa, weil er diese sehr wichtige Angelegenheit nicht einem Schurken überlassen wollte.«


  »Oh, wie schrecklich!« rief Victorine. »Das ist doch Blutschande!«


  »Nein, es war nur Vorsicht. Papa war ein ausgezeichneter Liebhaber, und die Frauen rissen sich darum, mit ihm ins Bett gehen zu dürfen. Sie vertrauten mir vieles an und verführten mich eigentlich. Als er mir anbot, mir meine Jungfernschaft zu nehmen, akzeptierte ich das sofort.«


  »Wir scheinen nicht auf der gleichen Welt gelebt zu haben«, meinte Victorine und seufzte. »Aber wie kommt es dann, daß Sie, die Tochter eines Gastwirtes, Hebamme wurden?«


  »Ich wäre zu gerne Ärztin geworden und hätte mich auf Gynäkologie spezialisiert. In meinem zweiten Studienjahr mußte ich dann aufhören. Mein Papa hatte wieder geheiratet und sich auf schlechte Geschäfte eingelassen, und deshalb mußte er das Restaurant verkaufen. Er machte dann wieder für andere Leute seine Pizzas. Armer Papa! Mit seinem Verdienst konnte er mein Studium natürlich nicht bezahlen. Nun, ich machte dann ein Diplom als Krankenpflegerin, und weil ich mich besonders für Frauen interessierte, verlegte ich mich auf die Geburtshilfe. Sie sehen also, besonders glimpflich ist das Leben mit mir auch nicht umgegangen. Erst war ich Halbwaise, dann konnte ich den Beruf nicht wählen, der mich interessiert hätte, aber ich habe trotzdem immer das Leben und die Liebe genossen.«


  »Und viele Männer geliebt?«


  »Alles, was liebenswert war, Männer und Frauen.«


  »Oh Auch Frauen?«


  »Beide Geschlechter, natürlich. Es ist wichtig, die Liebe zu genießen.«


  »Immer nur genießen? Das ist doch eine Art Besessenheit.«


  »Nein, keine Besessenheit, eher eine Berufung. Genießen kann nur für jene eine Besessenheit sein, die niemals genießen. Das ist wie bei den Armen, die nie mit Geld rechnen lernen, weil sie nie Geld haben.«


  »Gina, warum haben Sie denn gar kein Schamgefühl?«


  »Weil ich meinen Körper liebe, und es ist doch eine ganz natürliche Sache, zu lieben, denn die Natur hat uns dazu erschaffen.«


  »Warum sind Sie an mir so interessiert?«


  »Ich interessiere mich für die ganze Welt. Der Zufall hat Sie neben mich gesetzt, und ich vertraue immer dem Zufall. Und Sie kommen mir vor wie ein Stück von mir selbst, das noch gar nicht erforscht ist.«


  »Warum machen Sie sich die Mühe, mich sexuell erziehen zu wollen?«


  »Damit Sie aus dem Leben ein wenig Glück herausholen. Aber ich kann Sie selbstverständlich zu nichts zwingen.«


  »Seltsam, wir kennen uns doch kaum, und dann diese Unterhaltung«


  »Sie kennen mich schon soweit, daß Sie mich verabscheuen. Und ich kenne Sie so gut, daß ich Sie ein bißchen mag. Also haben wir doch füreinander schon so etwas wie ein Grundgefühl.«


  »Warum wirken Sie immer so, als wüßten Sie alles?«


  »Warum wirken Sie immer so, als wüßten Sie nichts? Das ist nämlich eine einseitige Haltung dem Leben gegenüber.«


  »Was wissen Sie vom Leben?«


  »Ein paar Dinge. Die gleichen wie Sie, aber ich sehe sie von einem ganz anderen Standpunkt aus.«


  Der Bus hielt vor dem Hotel. Es war unglaublich heiß, und jeder strebte seinem Zimmer entgegen für die einzig mögliche Beschäftigung, die Siesta.


  Die Klimaanlage war auf ganz kalt gestellt, und sie nieste, als Victorine in ihrem Stockwerk ankam. Zu ihrem Staunen verließ Gina mit ihr den Lift, obwohl sie zwei Stockwerke höher wohnte.


  Gina antwortete auf Victorines Frage: »Wir müssen unbedingt diese interessante Unterhaltung fortsetzen.«


  »Ich möchte jetzt gerne ein bißchen schlafen«, meinte Victorine. »Ich bin halb tot.«


  Aber Gina folgte ihr ins Zimmer. Sie ließ kurzerhand ihre Kleider auf den Boden fallen, und mit nichts als ihren Sommersprossen bekleidet, streckte sie sich auf dem Bett aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  Victorine warf ihr einen mißbilligenden Blick zu und ging ins Bad. Gina hörte, wie das Wasser rauschte und dann plätscherte. Als Victorine im Bademantel ins Zimmer zurückkam, schlief Gina. Sollte sie sich nun selbst jetzt in den Sessel kuscheln oder auf dem Bett neben ihr ausstrecken? Sie wußte doch, daß sie nur im Liegen schlafen konnte, nie im Sitzen. Also legte sie sich neben das Mädchen.


  Doch dann begann das Entsetzen. Eine freche Hand schob sich unter ihren Bademantel und umfaßte eine ihrer Brüste. Sofort sprang sie wie elektrisiert auf.


  »Was nehmen Sie sich heraus?« rief sie. »Sie glauben wohl, Ihnen sei alles erlaubt? Verschwinden Sie!«


  Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und lächelte ihre Freundin erst ein wenig spöttisch an, doch dann war sie wegen dieses plötzlichen Zornausbruches ziemlich bekümmert. »Ich wollte Ihnen doch nur ein wenig Freude machen«, sagte sie. »Ich dachte, wir verstünden einander allmählich.«


  »Ich habe ein solches Vergnügen nicht nötig«, fuhr Victorine auf. »Wenn ich Vergnügen will, kann ich es mir selbst verschaffen. Damit!« Sie hob ihren Zeigefinger. »Dazu brauche ich niemanden.«


  »Oh, wie trübselig ist das«, bemerkte Gina.


  »Für mich nicht. Raus jetzt!« Sie fischte die Kleider des Mädchens vom Boden.


  »Sie wissen ja gar nicht, worauf Sie verzichten«, wandte die Rothaarige ein. »Cunnilingus ist meine Spezialität.«


  Aber Gina schwang ihre langen Beine vom Bett, zuckte die Achseln und zog ihre Sandalen in einer so unanständigen Haltung an, daß Victorine sich schämte und die Augen zukniff. Dann machte Gina die Tür ziemlich laut hinter sich zu. Und Victorine schob den Riegel vor. Sie hatte das Gefühl, einer ernstlichen Gefahr entronnen zu sein.
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  Irgendwo in der Stadt schlug es auf einem Kirchturm drei Uhr. Die Sonne fiel in dünnen Streifen durch die Lamellen der Jalousie. Es war sehr still im ganzen Hotel.


  Victorine lief unruhig auf und ab. Sie tupfte ihr Gesicht mit Eau de Toilette ab, quetschte einen Mitesser aus einer erweiterten Pore und bürstete ihre Haare durch, denn sie wußte nicht recht, wie sie ihre Hände beschäftigen sollte. Sie ließ die Ereignisse noch einmal an sich vorüberziehen. Was wäre geworden, hätte sie Ginas Zärtlichkeit akzeptiert?


  Eine Lesbierin — das war ja die Höhe! Oder eine Nymphomanin, und das war auch nicht besser. Jedenfalls eine Frau mit übersteigerter Sexualität, die absolut anormal und monströs war. Sie stellte sich vor, daß dieses Mädchen ihr Gesicht in ihren Geschlechtsteil vergrub, mit der Zunge vielleicht Oh! Natürlich hatte sie schon sehr oft darüber nachgedacht, wie man so etwas machte, doch zugeben durfte sie das selbstverständlich nicht, und zur groben, demütigenden Wahrheit durfte es auch nicht werden. Das war doch keine Zärtlichkeit, das war reinster Horror! Aber wie sollte sie etwas erfahren über sich selbst und ihre intimsten Angelegenheiten? Alle Frauen sind genau gleich geschaffen, behauptete eine innere Stimme, und zu schämen brauchte man sich deshalb doch noch lange nicht


  Einmal hatte sich Victorine in einem Spiegel sehr genau untersucht- einmal und nie wieder! Die vielen Körnchen und Fältchen, die bräunlichen und rötlichen Fleckchen an der Innenseite der großen Schamlippen widerten sie an, und dann entdeckte sie auch eine kleine Erhebung, zweifellos die Klitoris. Sie war sich dessen nicht ganz sicher, obwohl sie damals schon längere Zeit masturbierte.


  Dieses Vergnügen hatte sie entdeckt, ohne sich zu fragen, woher es kam. Mit sechzehn wußte sie noch nicht, daß sie Vergnügen daran finden könnte, wenn sie an gewissen Körperteilen herumspielte. Ihre Mutter war entsetzlich prüde und sprach mit ihr niemals über sexuelle Dinge. Wenn man ihr glauben wollte, dann gab es ein ›Geschlecht‹ überhaupt nur auf den Seiten ihres Buches über Naturwissenschaften, und das hatte sie einmal vernichtet. Seit dieser Zeit schämte sich Victorine jedesmal, wenn vom Sex die Rede war, ob nun die Schülerinnen ihres Buchhaltungskurses davon sprachen, oder ob sie darüber etwas in den Zeitschriften las. Überdies hatte ihre Mutter seit langem nur eine einzige Zeitschrift abonniert, und die hieß bezeichnenderweise ›Die Spinnstube der Frauen«, und schon aus ihrem Namen ging hervor, wie altmodisch und engstirnig sie war. Mit dem Kino waren ihre Eltern besonders vorsichtig, und einen Film durfte sie nur dann besuchen, wenn sie genau wußten, daß er selbst für kleine Kinder harmlos war. Später hatten sie dann einen Fernseher, der sich natürlich amortisieren mußte, und so saßen sie Abend für Abend vor dem Bildschirm. Aber auch da herrschte strenge Zensur. Man mußte ja die Jugend vor dem Laster bewahren. Der Ansicht waren ihre Eltern, und damit ist auch erklärt, wie ein Mädchen ein reiferes Alter erreichen konnte, ohne überhaupt etwas über die Liebe zu wissen.


  Ganz zufällig hatte sie ihren ersten Orgasmus erlebt. Sie war damals in den Sommerferien bei einer Tante, die eine ganz neue Wohnung bezogen hatte. Victorine war sofort bei Ferienbeginn zu ihr gereist, und die Tante zeigte ihr voll Stolz die Wohnung. Das Badezimmer war einfach großartig. Alles war in Rosa gehalten. Die große Wanne war eingebaut, es gab zwei sehr moderne Waschbecken und dazu ein Bidet in Herzform. Die Tante zog den Handgriff, worauf sich in der Mitte ein Wasserstrahl erhob wie ein kleiner Springbrunnen. Der sei für die intime Toilette und sehr hygienisch, hatte ihr die Tante erklärt.


  Selbstverständlich hatte Victorine diesen Strahl noch am gleichen Abend ausprobiert. Die Pobacken paßten genau in die beiden Herzrundungen, und die Wassertemperatur ließ sich nach Belieben regeln. Die Gefühle, die damit hervorgerufen wurden, waren recht angenehm, und sie hatte im Innern ihrer Pussy eine süße Wärme gespürt, die sich allmählich über ihren ganzen Unterbauch ausbreitete. Mit den Fingern hatte sie die Schamlippen gespreizt, damit sie besser vom Wasser bespült werden konnten, und dem folgte ein kleiner Schmerz, der jedoch sehr angenehm war. Und da begann sie am ganzen Körper zu zittern, und der kleine, angenehme Schmerz wurde allmählich unerträglich. Aber sie drehte das Wasser noch weiter auf, so daß der Strahl stärker wurde. Nun geschah es: sie erlebte ein so ungeheuer intensives Gefühl, daß sie einen kleinen Entzückensschrei tat und ihr ganzer Körper ordentlich durchgeschüttelt wurde.


  Als sie das Bad verließ, war sie ihrer Tante begegnet, die sie fragte, ob sie irgendwie helfen könne, doch das war natürlich nicht nötig. Dieser süße Schmerz hatte Victorine so ausgezeichnet gefallen, daß sie mitten in der Nacht aufstand, um sich dieses Erlebnis auf dem erotischen Bidet noch einmal zu verschaffen.


  Da sie trotz ihrer Erziehung nicht ganz dumm war, begriff sie schnell, daß es nicht das Bidet war, das ihr dieses Vergnügen bescherte, sondern die Reibung des Wasserstrahls an einer ganz bestimmten Stelle, ungefähr dort, wo die Schamlippen zusammenstießen. Nun, diese Reibung konnte sie auch mit der Hand erzeugen, dazu war nicht unbedingt der Wasserstrahl nötig. Von dieser Erkenntnis profitierte sie dann.


  Als sie zwanzig war, bestand ihre Mutter darauf, daß sie heiraten solle, und deshalb mußte sie sich mit einem Schurken verloben, der sie unbedingt schon vor der Hochzeit vernaschen wollte unter dem Vorwand, es sei ungeheuer wichtig, rechtzeitig festzustellen, ob man sich auch im Bett verstehe.


  Den Streit beendete Victorine damit, daß sie nachgab, obwohl ihre Mutter darauf bestanden hatte, daß sie ihre Jungfräulichkeit nur dem Ringlein am Finger opfern dürfe. Die Probe verlief recht fade, und der junge Mann zog sich von ihr zurück; er war sehr gelangweilt, erklärte jedoch, sie sei keine Jungfrau mehr. Victorine hatte sehr geweint und sich so heftig verteidigt, daß der Junge fragte, welchen Sport sie treibe. Es sei ja immerhin möglich, daß durch einen Fahrradsattel eine Defloration erfolgen könne. Es stellte sich dann jedoch heraus, daß er ein Sammler von Jungfernhäutchen war und er nur daran interessiert war, es zu durchstoßen. Nach dieser Affäre wurde er nicht mehr gesehen.


  Mit diesem Unglück begann Victorines Sexleben. Sie hatte ihre Jungfernschaft ganz umsonst verloren, und dazu war sie noch in ihrer Tugend angezweifelt worden. Sie fühlte sich entehrt.


  In ihrem Heimatstädtchen war man ausgesprochen puritanisch eingestellt, und deshalb ging sie nach Paris, der Stadt der Verdorbenen, in der Absicht, sich dort zu verlieren. Was sie verlor, war lediglich die Zeit, die sie mit einigen sexuellen Erlebnissen vertat. Sie brachten ihr kein Vergnügen, jedenfalls nicht das, welches sie aus der Masturbation bezog. Immer nur hatte sie es mit Übereiligen zu tun, die nur ganz schnell zu ihrem Genuß kommen wollten, ohne danach zu fragen, ob sie etwas dabei fühlte. Manche hatten sogar gemault, weil sie ›nicht mehr zu bieten‹ habe, und einer hatte sogar gemeint, sie sei so ›riesig wie ein Boulevards Das war eine ausgesprochene Frechheit gewesen. Dann lernte sie Emile kennen, und sie beschloß, mit allen anderen Schluß zu machen, da er sie ja heiraten wollte und sich sexuell darein zu schicken, wenn er sich ›das holte, was ihm als Ehemann zukam‹, wenn er sie nur sonst in Ruhe ließe. Einmal hatte Emile sie dann sogar gefragt, warum ihr die Liebe so gar keinen Spaß mache.


  An diesem Abend war es schon ziemlich spät, sonst hätten sie vielleicht noch darüber gesprochen. Im übrigen war Emile Frauen gegenüber sehr schüchtern und wagte gewisse Fragen nicht zu stellen, darunter die, wie sie einander bei der Liebe mehr Vergnügen verschaffen könnten.


  Diese Erinnerungen machten Victorine recht traurig. Alles schien ziemlich verpfuscht zu sein, und Gina widersprach ihr da ganz bestimmt nicht. Man brauchte ja nur zu beobachten, wie sie lebte. Victorine hatte Tränen in den Augen, denn sie fand das alles furchtbar ungerecht. Niemals liebte sie richtig und etwa einfach in der Sonne, aus einer momentanen Laune heraus und im Vorübergehen; Liebe mit jungen Leuten, die lachten und alberten, mit einem traurigen Zwerg oder einem sterbenden Alten auf seinem Totenbett. Sie war gehemmt und innerlich versteift, weil man sie dazu erzogen hatte, sich ängstlich zu verweigern.


  Plötzlich haßte sie sich. Die Bürste in ihrer Hand, mit der sie ihre langen, offenen Haare bearbeitet hatte, wurde plötzlich zur Waffe, mit der sie ihren Kopf ›bestrafte‹. Sie öffnete ihren Bademantel und mißhandelte ihre Brüste mit groben Bürstenstrichen, bis sie ganz rot waren und schmerzten. Dann spreizte sie sogar die Beine, um den Handgriff ihrer Bürste in ihre Vagina einzuführen. Doch das gelang ihr nicht, da weigerte sich ihr Körper. Sie wagte es natürlich auch nicht, die zarten Schleimhäute zu beschädigen. Aber sie wurden dann so verrückt, daß sie die Bürste auf den Boden setzte, und sie ließ sich auf den Stiel nieder mit ihrem ganzen Gewicht. Das war ein solcher Schmerz, daß sie fast das Bewußtsein verlor. Aber sie wollte leiden, denn auch das Leiden verschaffte ihr in ihrer irren Stimmung Vergnügen.


  Um fünf Uhr klopfte Gina an ihre Tür. Victorine lag auf dem Bett und rief ihr zu, sie wolle nicht ausgehen, weil sie sich nicht wohl fühle. Sie hatte nämlich furchtbare Qualen gelitten, bis sie den Bürstenstiel wieder aus ihrer Vagina herausgeholt hatte. Sie hatte sogar geblutet, und es war ihr gerade noch gelungen, mit ihren Mitteln die Blutung zu stillen. Verwundet, aber beruhigt, war sie schließlich eingeschlafen, und da träumte sie von weiten grünen Wiesen mit vielen Gänseblümchen und von klaren Bächen durchzogen, und blauschillernde Vögel sangen aus voller Kehle, um einen neuen Tag zu begrüßen.
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  In ihr Zimmer zurückgekehrt, machte sich Gina an die erste Pflicht aller Touristen, an das Schreiben von Ansichtskarten. Sie hatte einen dicken Packen gekauft für all jene Leute, die einen Gruß von ihr erwarteten, oder die sie an ihre Existenz erinnern wollte. Führte man ein Leben, in dem viele kamen und gingen, ein Leben der Unsicherheit und des Abenteuers, dann wollte man wenigstens der Einsamkeit, seinem Bodensatz, entgehen.


  Die erste Karte schrieb sie an ihren Sohn, die ihm seine Pflegemutter vorlesen würde. Die nächste war für ihren Vater bestimmt, dem sie mitteilte, daß es ihr gut gehe, und die dritte bekam Dr. Legay, ein Jugendfreund. Dem schilderte sie die Schönheit Dubrovniks, der Perle der Adria, doch sie wurde von einer klagenden Stimme nebenan unterbrochen. Es war eindeutig eine Klage, und wer da litt, brauchte vielleicht ihre Hilfe.


  Also klopfte sie nebenan an die Tür. Sofort hörte das Klagen auf, und Gina hörte, wie jemand zur Tür tappte und ungefähr so schnüffelte wie ein kleiner Hund. Gina klopfte noch einmal.


  »Wer ist da?« rief eine Frauenstimme.


  »Ihre Nachbarin. Brauchen Sie etwas? Ich hörte Sie stöhnen und weinen, und ich dachte, Sie seien vielleicht krank.«


  Nun näherten sich Schritte, und die Tür ging auf. Ein kleines schwarzes Fellknäuel stand auf den Hinterbeinen und sprang an ihr in die Höhe. Gleichzeitig erschien ein ärgerliches Frauengesicht im Türspalt. Ihre Augen unter den Hängelidern waren sehr blau und schauten sehr unfreundlich drein.


  »Sie wohnen nebenan?« fragte die Frau. »Wie kommt es, daß man hier hört, was im Zimmer nebenan vorgeht? Ich dachte, die Räume seien schalldicht.«


  »Das sind die anderen sicher auch, doch diese beiden hier sind, wie ich bemerkte, durch eine Tür verbunden, die später zugemauert oder nur tapeziert wurde.«


  »Ah? Das habe ich nicht gesehen. Morgen werde ich mir ein anderes Zimmer geben lassen. Marc, du kleiner Schuft, wirst du gleich hineingehen?« wandte sie sich an den Fellknäuel.


  Marc hatte ein Fuchsgesicht, lange, seidige Locken, schwarze, glänzende Augen und einen langhaarigen Schwanz und schnappte wild nach Ginas Rock. Gina wehrte ihn ein paarmal ab, doch er ließ nicht locker.


  Die Frau zog ihren seidenen Morgenrock enger um sich und klagte, das Hündchen sei im Moment ziemlich wild, und sie möge entschuldigen. Gina half ihr schließlich, den Hund aufzunehmen und ihn ins Zimmer zu tragen. Kaum saß er in seinem Korb, als er auch schon das Schnäuzchen zwischen die Schenkel bohrte. Die Frau warf Gina einen trägen Blick zu.


  »Ihr Hund braucht ein Weibchen«, sagte Gina. »Er erscheint mir sehr hitzig.«


  »Ja, das stimmt. Aber das ist ein Rassehund, und nach meiner Rückkehr nach Paris werde ich ihn in den Zwinger bringen, damit er die richtige Hündin bekommt. Aber was geht das Sie an?«


  »In unserer Reisegruppe sind Hunde nicht zugelassen.«


  »Gruppe? Ich gehöre zu keiner Gruppe. Ich reise allein mit Marc. Ich brauche keine andere Gesellschaft. Glücklicherweise, möchte ich sagen, denn die meines Mannes habe ich nur selten. Was soll eine Fünfzigerin sonst anfangen, wenn sich einem Mann seines Alters alle Jugend anbietet, die er nur haben will.«


  »Sie sind doch noch sehr schön«, sagte Gina liebenswürdig, denn sie hatte durchaus bemerkt, daß die Unbekannte einen sehr feingeschnittenen, gefühlvollen Mund hatte.


  »Vielen Dank. Aber das, was von meiner Schönheit blieb, genügt nicht mehr für die Konkurrenz.«


  »Seien Sie nur nicht bitter. Das Altern ist nicht gar so dramatisch, wenn die Zeit so sanft mit einem umgeht. Ich würde Ihnen Ihr Alter nie glauben.«


  »Sie brauchen ja nur meinen Körper zu sehen«, erwiderte die Frau und öffnete ein wenig ihren Bademantel. »Sehen Sie, meine Brüste sind noch gut geformt und voll, und mein Bauch ist fest. Probieren Sie nur.«


  »Oh, er ist genauso muskulös wie der meine. Und Ihre Brüste sind wundervoll.«


  »Ausgezeichnete Arbeit, nicht wahr? In dieser Beziehung hat mir Dr. Val zwanzig Jahre geschenkt.«


  »Kosmetische Chirurgie?«


  »Aber natürlich, meine liebe junge Dame. Was bleibt einem sonst noch, wenn man älter wird? Sie werden das auch noch erleben. Solange man schön, jung und glatt ist, wird man auch geschätzt. Ist man das nicht mehr, kommt man auf den Hund, weil man ja doch von einer anderen, die noch jung und glatt ist, verdrängt wird. Die Männer, sogar jene, die einen zu lieben glauben, sehen an uns immer nur die Fleischhülle. Deshalb sind wir ja so gefallsüchtig. Aber sehen Sie, seit ich auf Männer verzichtet habe, bin ich ruhig geworden. Ich habe einen gewissen Trost in der Bestialität entdeckt. Tiere sind in vieler Beziehung sehr viel unkomplizierter als Männer.«


  Die Frau hatte sich inzwischen auf das Bett gelegt und die Augen geschlossen. Dann nahm sie aus der Nachttischlade ein Paketchen, der Hund sprang zu ihr hinauf, riß das Papier auf und begann zu fressen. Es war ein schönes, dickes Steak.


  Gina machte nicht viele Umstände, nahm das Hündchen und das Fleischpaket und setzte beides in einer Zimmerecke ab. Dann kehrte sie zum Bett zurück und drückte die Frau, die sich aufgesetzt hatte, wieder in die Kissen.


  »Ich glaube, ich bin auch soviel wert wie Ihr Hund. Oder sogar sehr viel mehr«, sagte sie. Ohne noch eine Antwort abzuwarten, kniete Gina sich zwischen die Schenkel der Frau. Sie nahm ein Papiertaschentuch aus einem Paket am Nachttisch und säuberte damit ihr Arbeitsfeld und streckte dann ihre Zunge nach der aufgerichteten Klitoris aus. Valentine, so hieß die Frau, begann sofort kurz und heftig zu zucken. Sie ergriff Ginas Kopf und drückte ihn fest an sich.


  Aber Gina machte sich von ihr los und hielt ihre Hände fest. Sie ließ sich Zeit, heizte damit die Ungeduld der Frau erst recht an und ging schließlich die Klitoris mit der gleichen Begeisterung an, mit der ein kleiner Junge ein Bonbon ißt, auf das er sich schon lange gefreut hatte.


  »Oh, wie großartig«, sagte Valentine begeistert, die nun eine duftende Flüssigkeit absonderte. Ihre Schenkel umfaßten Ginas Hüften.


  Erst waren es einige unverständliche, wahrscheinlich spanische Worte, dann folgte ein ganzer Schwall obszöner Ausdrücke. Dann drückte sie die Hände mit den rotlackierten Fingernägeln auf ihre Brüste, sie wanderten zum Hals und kehrten wieder zum Körper zurück, wo sie endlich unbeweglich liegen blieben.


  Gina bekam zwischen den weichfleischigen Schenkeln allmählich keine Luft mehr und fürchtete zu ersticken. Deshalb beschleunigte sie die Bewegung. Sie schob ihren Zeigefinger in den Vaginalkanal und begann damit sehr schnell ›Butter zu schlagen‹. Bei dieser intimen Bewegung erzeugte sie kleine schnalzende Geräusche, und allmählich krümmte und streckte sich Valentine mit wollüstigen Bewegungen.


  Schließlich schob Gina ihren Daumen in den braunen Anus vor ihr, dessen faltige Konturen pulsten wie der Rücken einer zornigen Kröte.


  Diese ›Schere‹ machte besonders Damen mit verhärtetem oder auch spannungslosem Fleisch immer viel Vergnügen. Valentines Orgasmus ließ auf sich warten. Gina strengte sich an, daß sie schwitzte, und das Blut stieg ihr in den Kopf. Endlich kam der Erfolg. Valentine lachte wie eine Irre, und das Lachen erschütterte ihren ganzen Körper.


  In diesem Moment packte Gina ein grausames Gelüst. Statt den Strom des Vergnügens und der Lust allmählich auslaufen zu lassen, schlug sie ihre Zähne in das geschwollene Fleisch.


  Die Genießerin begann aus voller Lunge zu kreischen. Ihre Fäuste trommelten auf Ginas Kopf, und dann griff sie mit beiden Händen in die roten Haare, um ihr Gesicht aus der Lustgrube zu ziehen.


  Aber Gina war zu einer Art Tintenfisch geworden, dessen Arme von dem Felsen abgeschnitten wurden, an den er sich klammerte, oder zu einem Vampirvogel, der seinen Schnabel in den Hals eines Schafes schlug, oder zu einem Wolf, der seinem Jäger ein Stück Fleisch aus dem Schenkel riß.


  Als die Beute nicht mehr zappelte, ging Gina. Sie löste sich von dem schlaffen Fleisch. Die Frau hatte den Kopf zurückgeworfen und die Augen geschlossen, und sie sah blaß und gealtert aus. Der Hund schlang in seiner Ecke das letzte Stück Steak hinab und schien sie dabei anzulachen.


  Es war sehr ruhig im Zimmer. Die Zeit schien stillzustehen, das Herz zu schlagen aufzuhören, das Blut nicht mehr zu zirkulieren, aber die Zellen teilten sich, ihre Atome dehnten sich aus. Es war ein Augenblick der Ewigkeit. Manchmal, wenn Gina die elektrisierende Luft der Lust atmete, hatte sie das Gefühl, die Zeit bleibe stehen. Und war es nicht genau das, was sie in der Liebe suchte? Den Tod hinauszuschieben oder auch ihm für einen Moment sehr nahe zu sein.


  Ihr Blick fiel auf die große, grobe, offene Lustgrotte vor ihren Augen. Sie war wie eine Landschaft. Sie hatte die Gipfelschau des Alpinisten genossen und kehrte nun zurück.


  Geländefalten, eine feuchte Grotte, ein gewundenes, bewaldetes Tal, eine grauweiße Gletscherzunge an einem gefährlichen Hang. Außerdem glich der Körper dieser Frau einer Landschaft mit allen nur denkbaren geologischen Formationen: die Ebene des Bauches mit einer Mulde in der Mitte, die Uferwälle dieser Mulde, die Hügel der Brüste, die Teiche über den Schlüsselbeinen, der Sexvulkan mit seinem Krater, der Weg, der sich durch die Erde zwischen den Schenkeln pflügte . . .


  Als sie das Zimmer verließ, folgte ihr das Hündchen bis zur Tür.
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  Die Nase in der Luft, die Fäuste in den Taschen ihrer Blue-jeans marschierte Gina fröhlich zum Museum. Sie fühlte sich ausnehmend glücklich, ohne zu wissen, warum. Vielleicht deshalb, weil Dubrovnik im Sonnenschein dieses herrlichen Tages so schön war, weil der alte, gelbe Sandstein wie Gold leuchtete. Vor ihr war eine lange Touristenschlange, und auch hinter ihr klapperten Schritte über das Pflaster.


  Gina hatte noch immer Valentines Geschmack auf der Zunge. Plötzlich brach sie in ein helles Lachen aus: sie war hündischer gewesen als der Hund und hatte sie gebissen. Das war vielleicht für Valentine ein Grund, sich in Zukunft noch mehr auf Hunde zu verlegen als auf Menschen. Aber diese Idee fand Gina entsetzlich. Sexuelle Lust und Einsamkeit vertrugen sich ihrer Ansicht nach nicht. Das hieße ja, die Liebe auf etwas Mechanisches zu reduzieren. Dafür hatte sie so wenig Interesse wie für die notwendige Leerung ihrer Blase oder die Füllung ihres Magens. Für sie mußte die Liebe ein körperliches Fest sein, auch eines des Geistes und Herzens, eine Verschmelzung mit einem anderen menschlichen Wesen. Die Selbstbefriedigung versetzte sie immer in Wut, die von Valentine ebenso wie die von Victorine.


  Sie mußte sich um ihre kleine Nachbarin kümmern, ihre erotischen Sitten ein wenig in Ordnung bringen. Solche Hilfen hatte sie sich zu leisten geschworen, eine Art Missionsdienst. Bei anderen Gelegenheiten kam sie ja auch leidenden Seelen zu Hilfe. Es war, fand sie, allmählich an der Zeit, sich mit den sexuellen Bedingungen der Frau zu befassen. Es gab ganze Völkerschaften von Frauen, die an fehlendem Orgasmus litten.


  »Darf ich an Ihrer Fröhlichkeit teilnehmen?«


  Erstaunt drehte sich Gina um und sah in blaugraue Augen, die sie amüsiert musterten. Darunter war ein brauner, gut gestutzter Schnurrbart und unter ihm ein gefühlvoller, sinnlicher Mund; um einen Winkel spielte ein kleines Lächeln, in der glattrasierten Wange war ein Grübchen. Du lieber Gott, das war ein schöner Mann! Woher mochte er wohl kommen? Was hatte er hier zu tun?


  »Du meine Güte, für Sie ist das ganz bestimmt nichts zum Lachen.«


  »Sagen Sie mir's trotzdem.«


  »Ich denke eben über die große sexuelle Misere der Frauen nach.«


  »Und das finden Sie zum Lachen?«


  »Nein, ich denke nur daran, daß ein Hund manchmal das Beißen vergißt.«


  »Ah, gut!« meinte der Mann mitfühlend.


  »Jetzt glauben Sie wohl, ich sei nicht ganz richtig im Kopf?« neckte ihn Gina. »Nun, wenn Sie Frauen auf der Straße anreden«


  »Die dort sind nicht so amüsant«, meinte er und deutete auf eine Gruppe reisender Touristen, meistens ältere Leute.


  »Gehören Sie auch zu uns?« fragte Gina erstaunt.


  »Erst seit heute früh. Ich bin nachts von Paris nach Belgrad geflogen, dann mit dem Zug hierhergekommen.«


  »Für einen, der die ganze Nacht gereist ist, sehen Sie aber recht frisch aus«, bemerkte sie. Sein weißer Leinenanzug war auch tatsächlich makellos.


  Sie selbst machte sich nicht allzuviel aus ihrer Kleidung, denn sie zeigte vor allem gerne das her, was an ihr vorteilhaft war: die langen Beine, die kleinen, festen, hoch angesetzten Pobacken, die schlanke Gestalt.


  Nun, und was er unter seinem Leinenanzug hatte, war ähnlich. Auch er war langbeinig, schlank um die Hüften und breit in den Schultern, und vor allem war jedes sichtbare Stückchen Haut hübsch gebräunt. Alles in allem sah er wie ein Playboy aus. An sich mochte Gina keine schönen Männer; man täuschte sich nur allzu leicht in ihnen. Für Männermagazine und Modefotos war der Typ natürlich sehr gut. Diese schönen Männer waren gerne narzistisch oder schwul veranlagt. Normalerweise war der männliche Mensch nicht allzu schön.


  Auch er hatte seine Prüfung inzwischen beendet.


  »Sie gleichen sehr Mireille D., der Schauspielerin, nur daß Sie rothaarig sind«, stellte er fest.


  »Das hat man mir schon öfter gesagt, aber Sie müssen nicht unbedingt in die gleiche Kerbe hauen«, sagte Gina lachend.


  »Wissen Sie, eigentlich hinkt der Vergleich ja auch: es fehlt der dicke Po, der volle Busen, die umfangreichere Taille und sonst noch einiges, bis auf die Sommersprossen, die sind da.«


  »Das hat man mir auch schon gesagt. Alles in allem bin ich also nicht Ihr Typ.«


  »Sie haben keine Chance, meine arme Kleine. Ich mag sie rund, klein, bösartig und häßlich.«


  »Und warum nicht? Der Geschmack entspricht doch immer der eigenen Natur. Sie könnten wirklich leicht Ihr Glück finden.«


  »Oh! Das klingt irgendwie nach Angst.«


  »Sie beleidigen mich, mein Herr, Ich bin Feministin durch und durch.«


  »Welch ein Glück, für mich! Sagen Sie, langweilen Sie sich nicht bei dieser Spießbürgergesellschaft?«


  »Ich erinnere Sie daran, daß Sie auch dazugehören.«


  »Nur ein bißchen. Ich bin zum Arbeiten da.«


  »Ach nein? Und was sind Sie? Unterhalter, Reisebegleiter, Dolmetscher, Steward oder vielleicht Trainer oder dergleichen?«


  »Ich bin Romanschriftsteller.«


  »Politische Romane?«


  »Nein, jetzt mache ich eine Reportage.«


  »Dann sind Sie wohl Journalist?«


  »Ich mache eine Sexreportage. Über das sexuelle Leben der Touristen. Originell, nicht wahr?«


  »Nicht besonders.«


  »Ah! Gut.«


  »Und Ihre ersten Beobachtungen?«


  »Ich habe den Eindruck, daß ich mich wohl geirrt habe. Hier gibt es nicht mehr sexuelle Anregung als in einem Lauchfeld.«


  Gina lachte herzlich. Dieser große Junge schien den Unschuldigen zu spielen, um sie an der Nase herumzuführen.


  »Sie scheinen zu glauben«, sagte sie, »daß die Leute mit einem Plakat um den Hals herumlaufen sollen, auf dem alles steht, was Sie suchen: Lieben zwischen drei und vier Uhr morgens mit meiner Frau, wenn sie da ist, wenn nicht, dann mit einer anderen, und allein, wenn es nicht anders geht. Oder: Fetischist sucht Luftpumpe für aufblasbare Puppe. Oder: Onanist, weist alle unanständigen Vorschläge zurück.«


  »Nein, sind Sie drollig!« rief Robert hingerissen.


  Gina blieb stehen und schnitt ihm eine Grimasse. Er musterte sie mit einem lässigen Lächeln, und sie witterte Gefahr.


  »Erzählen Sie mir doch etwas von Ihrem Schmöker, den Sie schreiben wollen«, schlug sie vor, ehe sie weitergingen.


  Er hieß Robert, natürlich Bob für seine Freunde, und er nannte sich Romanschriftsteller mit einigen Gewissensbissen, weil er an sich ein zweitklassiger Schreiberling war. Nein, nein, das sei keine intellektuelle Koketterie, sondern reine Wahrheit. Der Beweis dafür sei, daß er im Auftrag schreibe, und zwar mehr oder weniger gewissenhaft, je nach Höhe des zu erwartenden Schecks. Obwohl er zum Beispiel noch niemals eine Schaufel in der Hand gehabt oder einen Brocken richtiger Erde zerkrümelt habe, sei von ihm ein ›Gartenführer« verfaßt worden, der sich recht gut verkauft habe. Damit habe er Reklame gemacht für die Parole ›Zurück zur Na tun für all jene, die ein Häuschen am Stadtrand oder auf dem Land hätten. Der Zufall habe es außerdem gewollt, daß er an einem volkstümlich-medizinischen Werk mitgearbeitet habe, obwohl er keine Ahnung davon habe, wie sich Masern und eine Leberkrankheit unterscheiden. Ferner habe er eine ganze Artikelreihe über die Ursprünge des Antisemitismus geschrieben, obwohl er sich noch nie vorher damit befaßt habe. Sein Verleger habe ihm jetzt einen Aufenthalt in Jugoslawien bei einer Reisegesellschaft angeboten, um das sexuelle Verhalten der Touristen in einer pseudo-wissenschaftlichen Arbeit festzuhalten, doch in Wirklichkeit grenze dies mindestens an Pornographie, und das sei eine Literaturgattung, die dem Publikum das Wasser im Mund zusammenlaufen läßt. Er müsse dem Sex nur ein gesellschaftspolitisches und künstlerisches Alibimäntelchen umhängen. Das sei alles gar nicht so einfach.


  »Uff, das glaube ich Ihnen«, sagte Gina.


  »Werden Sie mir dabei helfen?«


  »Wenn ich kann. Zuerst müssen Sie sich aber selbst helfen. So, wie Sie aussehen, dürften Sie da keine Schwierigkeiten haben. Mischen Sie sich unter die Menge und sammeln Sie Erfahrungen.«


  »Damit habe ich schon angefangen«, behauptete Robert, der vorhatte, sich an dieses temperamentvolle und fröhliche Mädchen zu halten. »Ich hatte Siesta mit einer kleinen Blonden. Eine ganz verrückte Sache. Sie ist Jungfrau und sucht einen Mann zum Heiraten.«


  »Wollen Sie sie denn heiraten?«


  »Sehe ich so aus, als würde ich eine Stenotypistin heiraten?«


  »Haben Sie die kleine Blonde entjungfert?«


  »Nein, ihre Jungfernschaft hebt sie sich ja für die Heirat auf. In der Beziehung bin ich kein Schuft.«


  »Bis zu welchem Punkt gehen Sie dann?«


  »Ich nehme den Cupido von rückwärts.«


  »Ah!«


  Robert schaute sie ein wenig besorgt an. Gina war schneller weitergegangen und hatte die Brauen gerunzelt.


  »Das schockiert Sie wohl? Ich finde, das ist sehr erotisch.«


  »Das ist ja noch schlimmer! Liebe praktisch erpressen, damit Sie Ihrem Laster frönen können!«


  »Ich werde mit der Kleinen Schluß machen. Außerdem geht es natürlich nicht, daß sie sich in mich verliebt. Werden Sie mir helfen, mich von ihr zu trennen?«


  Gina hatte keine Zeit, sich zu fragen, ob und wie sie diesem großen Jungen nützlich sein könne; er brauchte offensichtlich niemanden, der mit ihm Händchen hielt. Die Besucher wurden am Eingang des Museums mit jugoslawischer Gastfreundschaft empfangen. Die beiden waren dann vollauf damit beschäftigt, die Bilder heimischer Künstler anzuschauen, die das bäuerliche Leben darstellten und die Größe der Arbeit verherrlichten.
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  Victorine hatte sich seit dem Vorabend nicht mehr gezeigt, und Gina fragte sich schon, ob sie vielleicht ernstlich krank sei. Man ging nämlich zu Tisch. Robert und Marianne hatten schon ihre Plätze eingenommen, und man hatte vorsichtshalber einen Platz für Victorine freigehalten. Man feierte die Abreise aus Dubrovnik, und deshalb war ein besonders feierliches Essen mit Kerzen am Tisch, mit Langusten und Sekt vorbereitet worden.


  Gina beschloß, ihre Freundin aus ihrer Vereinsamung herauszuholen und sie um Entschuldigung zu bitten, daß sie sich solche Freiheiten herausgenommen hatte.


  Victorine las in ihrem Zimmer. Sie saß in einem bequemen Sessel vor dem großen, weit offenen Aussichtsfenster, und eine malvenfarbene Dämmerung senkte sich schon auf die Stadt. Sie hatte Gina ziemlich kühl empfangen und ihr erklärt, sie werde sich ein Essen aufs Zimmer bringen lassen, da sie Kopfschmerzen habe, und deshalb wolle sie auch allein bleiben. Die Wahrheit war aber die, daß sie noch unter den Nachwehen ihrer Verrücktheit vom Tag vorher litt und sich nur unter Schmerzen bewegen konnte.


  Gina bot ihre ganzen diplomatischen Künste auf und schmeichelte ihr, sie müsse doch unbedingt an diesem Galadiner teilnehmen. Überreden ließ sich Victorine letzten Endes nur durch die in Aussicht gestellten Langusten, die sie sehr liebte. Sie zog ein langes, weißleinenes Kleid an, das mit roten Mohnblüten bestickt war, und ließ ihre braunen Haare offen auf die Schultern fallen. Zum erstenmal fand Gina die kleine Victorine anziehend, sogar sexy, obwohl sie ein paar Kilo zuviel wog. Aber irgendwie wirkte das auch sinnlich.


  Ihr Fleisch war appetitlich anzusehen, es war trocken und mit Sommersprossen bedeckt, fast so wie das ihre, und das Dekollete zeigte hübsche, runde Brüste, die sie unwiderstehlich süß fand.


  Am Tisch stellte Gina Victorine ihren neuen Freunden vor. Marianne war eine Blondine mit Puppengesicht und hatte große, porzellanblaue Augen, die aber sehr überschminkt waren. Sie konnte nicht älter sein als achtzehn und sprach mit ziemlich lauter, ein wenig scharfer und affektierter Stimme, die dadurch ziemlich ordinär klang. Wenn sie alt wurde, mußte sie eine richtige Vettel werden. Sie paßte also ganz und gar nicht zu dem modernen, eleganten Bob, überlegte Gina. Sie hatten einander erst am gleichen Morgen kennengelernt, und Bob hatte Gina um Hilfe gebeten, damit die Trennungsszene nicht gar so dramatisch zu werden brauchte.


  »Siehst du, Marianne«, sagte er, als sie beide beim Kaffee saßen, »wir müssen uns trennen. Ich habe mich nämlich in Gina verliebt, und ich möchte dir gleich die Wahrheit sagen.«


  Gina war verblüfft, doch es war natürlich eine recht einfache Entschuldigung dafür, wenn man ein Mädchen loswerden wollte. Aber er hätte sie erst fragen müssen, ehe er sich einer solchen Lüge bediente, und sie war darüber etwas verdrießlich .


  »Nein, glauben Sie ihm das nicht«, erklärte sie nachdrücklich. »Er liebt weder Sie noch mich.«


  Marianne hatte sich mit Tränen in den Augen dem Mann zugewandt.


  »Du hast mich wirklich nicht ein bißchen geliebt, Robert? Und du hast doch gesagt«


  »Hör mal, mein Gänschen, ich mag dich sehr gern. Du gefällst mir, und das ist auch wahr. Und ich habe dir außerdem bewiesen«


  »Was willst du damit sagen? Was hast du bewiesen?«


  »Nun, ich habe doch deine Jungfräulichkeit respektiert. War das denn nicht ganz besonders wichtig?«


  »Das war niemals und überhaupt nie wichtig!« heulte die kleine Blonde, »und wenn du mich deshalb nicht haben willst«


  »Aber nein, Kleine, ganz und gar nicht. Bewahre dir deine Jungfräulichkeit für einen, der den Preis dafür bezahlt. Du fällst vielleicht mal direkt über einen Mann, der alles von ihr abhängig macht.«


  »Das ist mir doch egal. Im übrigen bin ich ja gar keine Jungfrau mehr.«


  »Oh, welche Neuigkeit!«


  »Ich habe meine Jungfräulichkeit schon vor langer Zeit verloren«, erklärte sie und schluchzte.


  »Aber warum spielst du mir dann eine solche Komödie vor?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Wieso weißt du das nicht? Rede!«


  »Ich will nicht.«


  »Aber warum nicht, Schäfchen? Nun, so weine doch nicht.«


  »Ich will nicht vor diesem Mädchen dort reden«, antwortete Marianne und deutete auf Gina. Sie tat sehr verbittert.


  »Na, schön, ich gehe ja schon«, sagte Gina, kniff den Mund zusammen und stand auf.


  Sie ging zur Tür, wurde aber unterwegs von dem Buckligen aufgehalten, der an einem Tisch einen Imbiß nahm. Er lud sie zu einer Tasse Kaffee ein. Da saß sie nun neben ihm; er gab sich erotischen Träumen hin, und sie beobachtete das Paar Robert und Marianne. Sie stritten noch eine ganze Weile miteinander, und das Mädchen tat ungeheuer dramatisch. Dann lachte Bob, legte einen Arm um Mariannes Schultern, und sie hob schmachtend ihr Gesicht zu ihm auf.


  Später, im Lauf des Nachmittags, erkundigte sich Gina bei Robert nach dem Verlauf der Unterhaltung. Das sei eine ganz ungewöhnliche Geschichte, erklärte er ihr. Marianne sei mit zwölf Jahren von ihrem Onkel vergewaltigt worden, der damals schon Sechsundsechzig Jahre alt war. Der Alte war Tangsammler auf der Insel Oleron und hatte das Mädchen seit Jahren in den Ferien zu sich eingeladen.


  Eines Tages hatte er sie zwischen Ebbe und Flut auf einen Tanghaufen geworfen und sie, ohne Umstände zu machen, vernascht. Für die arme Kleine war das natürlich eine Ungeheuerlichkeit gewesen, denn der Onkel hatte einen sehr langen und dicken Penis und noch sehr viel Kraft gehabt.


  Ihr Widerstand hatte ihn wütend gemacht, er hatte sie erst halb totgeprügelt und sich dann auf sie geworfen, und dabei hatte er sich wie ein Irrer benommen.


  Danach hatte er ein Recht zu haben geglaubt, sie nach Belieben mißbrauchen zu dürfen. Er jagte dem Mädchen große Angst ein, und sie wagte es nicht, ihren Eltern davon zu berichten, weil sie wußte, daß er ihre Briefe öffnete. Und ihrer Tante konnte sie es auch nicht sagen, weil die höchstens ihr die Schuld gegeben hätte.


  »Marianne hat ein Trauma davongetragen«, schloß Robert, »und das erklärt es auch, warum sie nicht normal lieben will.«


  Einen normalen Geschlechtsakt konnte sie sich wegen dieser Vergewaltigung nicht mehr vorstellen. Sie bevorzugte also die Art von hinten oder die Masturbation.


  »Armes Ding!« rief Gina. »Und was werden Sie jetzt tun?«


  Robert war ziemlich ratlos. Irgendwie fühlte er sich schuldig, auch ziemlich gerührt, doch er gestand es sich nur halb ein, daß er auch angewidert war. Er war der Meinung, wenn er ein sehr guter Mensch wäre, würde er seinen Urlaub dazu benützen, Marianne mit ihrer Vagina auszusöhnen.


  Doch er wußte, daß ihm die Zeit fehlte, sich mit einem Problem zu belasten, das doch nicht das seine war. Ausgerechnet er war nicht der Mann, dem eine solche Mission Freude gemacht hätte. Er hätte es ja schließlich selbst nötig, zum Psychoanalytiker zu gehen, da er sich für einen latenten Schwulen hielt.


  Gina war überzeugt, daß er sich selbst gegenüber ehrlich war, und deshalb war sie sich auch der angerichteten Verwirrung bewußt. Sie machte es sich daher zur Aufgabe, sich mit Marianne zu beschäftigen, um sie, wie sie meinte, ›auf den richtigen Weg zurückzuführen‹


  Robert hatte diesen Vorschlag gerne angenommen und ihr versprochen, er werde sie anrufen. Sie gab ihm ihre Zimmernummer, verabredeten sich zum Abendessen und schieden wie gute Freunde mit einem festen Händedruck.


  Victorine aß nicht sehr viel. Sie saß zwischen Marianne und Robert und bemühte sich gerade, eine Languste zu essen und die letzten Stückchen herauszuholen. Nach ein paar Anläufen entzog das Tier sich ihrer Kontrolle, sprang über das Glas ihres Nachbarn, warf es um und landete auf den Hosen Roberts. Er rief sofort nach heißem Wasser, um den Flecken herauszuputzen, doch das ging nicht, denn die Languste war mit Mayonnaise zubereitet, und der Fleck war daher ein Ölfleck. Victorine war über alle Maßen verwirrt, und dabei hatte sie sich doch von ihrer vorteilhaftesten Seite zeigen wollen. Sie hatte sich in diesen großen Jungen mit dem braunen Bart auf den ersten Blick verliebt. Ah, wie schön, wie elegant, wie vornehm er doch wirkte! Er war genau der Typ Mann, den sie als junges Mädchen immer angehimmelt hatte, doch sie hätte nie davon zu träumen gewagt, daß sie ihm eines Tages persönlich begegnen würde.


  Und da saß er nun neben ihr, am selben Tisch, und er richtete häufig das Wort an sie. Sie reichte ihm das Salz, und er versorgte sie mit Sekt. Er ließ einmal seine Serviette fallen, und sie bückte sich, diese aufzuheben, und dabei berührten seine Finger die ihren. Oh, wie himmlisch das war! Sie fühlte sich wie in einem Märchenland und sah keinen Menschen mehr, nur IHN.


  Sie hörte auch nichts mehr außer ihn, nicht einmal Gina, die wie eine Elster schwatzte. Sie wurde sich nicht einmal mehr Mariannes bewußt, oder nur dann, wenn ER mit ihr sprach. Was hatte dieses dumme Ding an ihrem Tisch zu suchen? Diese porzellanblauen Augen, die mit einem viel zu dicken und viel zu schwarzen Strich umrahmt waren, hatte sie gleich nicht gemocht, auch nicht das schlecht gefärbte und  frisierte Haar und nicht die Art, wie sie in einem zu engen Pullover die Brust herausdrückte.


  Insgeheim war sie entzückt gewesen, als sie seine Hosen verdarb. Am liebsten hätte sie ihn ganz und gar mit Mayonnaise bekleckert. Nein, Marianne war wirklich keine ernstliche Rivalin. Victorine paßte in jeder Beziehung in sein Weltbild. Sie hatte ein hübsches Kleid an, ihr Haar schimmerte, und ihr Make up war unauffällig und geschmackvoll. Nun ja, sie hatte vielleicht ein paar Pfunde zuviel, und wenn ihr das vorher richtig zu Bewußtsein gekommen wäre, hätte sie eine Schlankheitskur gemacht. Man war aber allgemein der Ansicht, sie habe ein hübsches Gesicht mit regelmäßigen Zügen, einen gut geformten, vollen Mund und eine kleine, nette Nase. Genügte das alles aber, um ihn zu verführen? Oder hatte sie keinen Sex- appeal? Ein Mann wie er konnte doch jede Frau haben, die er wollte


  Man trug norwegisches Omelett mit Beilagen auf, und wer es wollte, bekam es flambiert. Die Köche hatten sich selbst übertroffen, und der Champagner löste die Zungen. Die allgemeine Unterhaltung war so lebhaft und laut, daß man kaum mehr ein Wort verstehen konnte. Gina erzählte eine Geschichte von einem Partnertausch und einem Sexerlebnis zu viert; Marianne war sehr begeistert, meinte aber schließlich doch, solche Mehrfachfreuden erinnerten sie nur allzu leicht an eine Entbindungsanstalt.


  Bob meinte für sich dazu, das sei verdammt blöd, ob sie nun gekränkt sei oder nicht, aber trotz ihrer knackigen Pobacken würden ihr wahrscheinlich die Trauben zu hoch hängen. Er brauchte ja nur diese weiße Gans anzuschauen, die Gina ihm mitgebracht habe. Sie war zwar viel zu fett, aber mit der konnte er, wenn er wollte, noch heute ins Bett gehen. Außerdem durfte er auch nicht den Zweck dieser blöden Reise vergessen, diese Umfrage; er mußte sich unter die ›immer bereiten Mädchen‹ mischen. Daraus bezog er ja seinen Lebensunterhalt, und seiner Gewohnheit entsprach es auch. Also wollte er seine Fantasie arbeiten lassen. Die hatte ihn schon immer gerettet, sogar zu der Zeit, als er noch gezwungen war, die Rubrik ›Hund überfahren« bei einem Blatt mit großer Auflage zu schreiben, denn seither lebte er von seiner Feder.


  Einmal schickte man ihn zu einem Großbrand, er kam aber — selbstverständlich — zu spät, gerade in dem Moment, als die Pumpen die letzten Flammen über dem verkohlten Schutt gelöscht hatten. Da schrieb er einen so farbigen und lebendigen Tatsachenbericht, daß sogar die Brandopfer nachträglich noch wahnsinnige Angst bekamen. Und jetzt hatte man ihm die Aufgabe gestellt, über Sex im Urlaub zu schreiben. Er mußte und würde sich also identifizieren mit den Männern und Frauen, die sich in den Bussen des Reisebüros Bonnes Vacances nach Jugoslawien fahren ließen.


  Man müßte ihm, so meinte er, die Gabe der Allgegenwart verleihen, um überall dort anwesend sein zu können, wo die einzelnen Personen dem Eros huldigten. Seine Erzählung mußte so lecker sein wie ein frisches Frühstückshörnchen, so wahr wie die Beschreibung des Schützengrabenkrieges in Korea vom Hotelzimmer aus und so geil wie die Aufschneidereien einiger bekannter Reporter über ihre letzten Liebesnächte mit Juliette, Martine oder Germaine. Er mußte also seine ganzen Erinnerungen, seine Träume, seine Erlebnisse der Vergangenheit und sogar der Zukunft überaus gründlich durchforsten.


  Wem nützte es schon, wenn man sich streng an eine Realität hielt, die sehr oft wenig glaubhaft, ja kaum wahrscheinlich war? Die Teilnehmer von Gesellschaftsreisen, auf denen vermutlich wenig passierte, weigerten sich wohl, das in Empfang zu nehmen, was ihnen die Gesellschaft bot. Die kleine Victorine kam ihm wie das Abbild jener Mittelmäßigkeit vor, der sie sich angeschlossen hatte.


  Marianne war ein armes Ding. Viel interessanter könnte jedoch diese Krankenschwester sein, obwohl er den ganzen Stand in Weiß nicht mochte, da alle immer nach Äther rochen und ganz kurz geschnittene hygienische Fingernägel hatten.


  Robert machte gerade den Mund auf, um diese Damen zu einem Drink einzuladen, als er zwei Tische weiter in einer bläulichen Wolke aus Zigarettenrauch zwei junge Männer entdeckte, die einander unter den Augen einer alten Dame in malvenfarbenem Kostüm auf den Mund küßten. Da vergaß Robert, den seinen zuzuklappen.
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  Der Champagner bekam ihr nicht recht. Mit verschleierten Augen und etwas unsicheren Schritten war Marianne nach ihrem letzten Bissen norwegischen Omeletts und einem genuschelten ›Gute Nacht‹ in ihr Zimmer gegangen.


  Da begannen sie dann zu tanzen; von einem Fuß auf den anderen, die Hände an den Hüften und in buntscheckigen Kostümen. Man hatte eigens für sie mitten im Restaurant ein Podium errichtet. Wenn nämlich irgendwo eine Touristengruppe ausgeladen wurde, fand sich auch sehr schnell immer eine Folkloretruppe ein, um den Fremden zu beweisen, daß aus einer traditionsreichen Vergangenheit noch vieles in die Gegenwart übernommen worden war. Niemand langweilte sich mehr. Gina hatte das allgemeine Durcheinander dazu benützt, sich klammheimlich zu drücken. Robert und Victorine hatten ein tete-à-tete gewagt, langweilig für ihn, ein einziges Leiden für sie.


  Jetzt schien er sich für die komplizierten Tanzschritte der Gruppe zu interessieren, doch in Wirklichkeit waren es nur die Schenkel der Tänzerinnen. Sie trugen weiße Stiefel und sehr weite Röcke mit vielen Unterröcken, und wenn sich die Mädchen drehten, flogen die Röcke. Victorine fesselte dieses Schauspiel, wenn sie es auch nicht billigte. Normalerweise fand Folklore immer ihr allergrößtes Interesse, denn sie bewunderte die selbstverständliche Würde der Männer und die lächelnde Anmut der Mädchen, den einfachen Symbolismus der Figuren, die im Grund immer eine Werbung, ein Liebesspiel oder einen Heiratsantrag darstellten.


  Oft träumte sie von den alten Zeiten, in denen der Mann sehr geduldig einem Mädchen den Hof gemacht hatte. Das hatte oft Monate und sogar Jahre gedauert, und der Mann mußte Heldentaten vollbringen, um dem Mädchen seiner Wahl zu imponieren. Es gab auch viele rituelle Schritte und Taten, die in der Regel Hindernisse waren auf dem Weg zum Bett der Schönen. Danach schlug der Kerl dann oft seine Frau krumm und lahm und machte ihr eine Menge Kinder. Heutzutage dachte kein Mann mehr an Umwege. Wie würde sich Robert benehmen? Ob er überhaupt noch jemals das Wort an sie richten würde?


  Wahrscheinlich würde er bald aufstehen und gehen. Sie schien für ihn gar nicht zu existieren. Sie hatte sich Illusionen gemacht.


  Dieser Gedanke versetzte Victorine einen sehr schmerzhaften Stich. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und bald war ihre ganze Haut mit kaltem Schweiß bedeckt. Aber warum sollte sie schon im voraus leiden? Schließlich saß er ja neben ihr, und er hatte noch kein Wort davon gesagt, daß er sie verlassen wolle. Er hatte überhaupt nicht viel gesprochen, und ihr war es nicht möglich gewesen, sich ein Bild von ihm zu machen. Gina hatte ihr erzählt, er sei Romanschriftsteller. Das setzte, wie sie meinte, Sensibilität, Intelligenz und Kultur voraus. Sein Gesicht war von edlem Schnitt, er hatte feine Hände, und er benahm sich mit lässiger Überlegenheit. Sicher war er ein wenig hochmütig, vielleicht auch ein bißchen schüchtern, und damit ließ sich möglicherweise seine gegenwärtige Stummheit erklären. Aber dann drehte er ihr den Kopf zu und schaute sie geistesabwesend an.


  »Wenn wir hinaufgingen?«


  Victorine riß es. »Wohin hinaufgehen?«


  »In dein Zimmer oder auch ins meine, das ist egal.«


  Sie wollte schon fragen, zu welchem Zweck, doch die Frage schluckte sie gerade noch rechtzeitig hinunter. Sein Kopf arbeitete ja sowieso sehr schnell. Eine direkte Aufforderung wäre ja brutal und beleidigend gewesen. Sie hatte ihn also ganz falsch verstanden. Und ›so schnell‹ dachte er nicht an ›das‹, erst mußte er sie besser kennenlernen, sich mit ihr anfreunden, um herauszufinden, wie sie war. Und überdies wußte man ja doch, wie es ausging, wenn ein Mann ein Mädchen auf sein Zimmer einlud. Schließlich war sie ja nicht erst gestern geboren.


  »Warum Zeit verlieren?« fragte er und sah sie lächelnd dabei an. Das Grübchen in der einen Wange war sternförmig.


  Oh, wie schön er ist! dachte Victorine begeistert und wurde rot dabei. Ihr Herz klopfte wie irr, ihre Wangen waren tiefrot. Was sollte sie nun tun? Sie überlegte: wenn ich mich weigere, ist es aus. Ich sehe ihn dann nie wieder. Und wenn ich annehme Aber ich darf ganz einfach nicht annehmen. Ich bin auch gar nicht in der Verfassung zur Liebe. Ich hätte mir nur gewünscht, daß er mir ein bißchen den Hof macht, daß er ein wenig anders ist als die anderen.


  Aber Robert stand schon auf, trank sein Champagnerglas leer und schob seinen Stuhl so geräuschvoll zurück, als wolle er alle wissen lassen, daß er das Restaurant mit einer Eroberung verlasse. Und sie sollte ganz allein hierbleiben? Aber er streckte ja schon lächelnd seine Hand aus, und sein Lächeln war so unwiderstehlich ... Er hatte einen ganz natürlichen Charme und war sich seiner sehr sicher. Und da nahm sie seine Hand. Sie zitterte, als sie die seine berührte. Er legte ihr einen Arm um die Taille, und so gingen sie miteinander zum Lift. Seine Hand strich über ihren Rücken, und da zuckte sie zusammen.


  Im Lift waren sie ganz allein und standen einander gegenüber. Roberts Hände wanderten über ihren Rücken. Sie sah, wie sich seine Zunge im Mund bewegte. Er roch nach gutem Eau de Toilette, und dazu kam noch sein männlicher Körpergeruch, der eine Idee an Schweiß erinnerte. Ah, wie er küssen konnte! So war sie noch nie geküßt worden. Er küßte ihren Brustansatz, griff in ihr Dekollete und spielte eiligst mit dem Nippel, dann ließ er die Brust wieder los, schnupperte aber daran. Victorine atmete heftig, ließ aber alles mit sich geschehen. Und wie würde es nun weitergehen?


  Dann klopften seine Finger auf ihren Venushügel. Und dieser Lift kam niemals oben an. Wie ungeduldig und unbedacht er doch war! Natürlich war sie sehr geschmeichelt, aber auch ziemlich unruhig. Endlich ging die automatische Lifttür auf. Ein Hotelgast stand da und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Robert schob sie, ohne Umstände zu machen, zu seiner Zimmertür, stellte sich beim Aufsperren ein wenig ungeschickt an und nahm sie an der Hand mit hinein. Zweimal drehte er den Schlüssel um, und dann zog er sie an sich.


  »Schnell, zieh dich aus!«


  Nein, das war doch nicht möglich! So gedankenlos konnte er doch wirklich nicht vorgehen. Er nicht! Entgeistert sah sie zu, wie er seine Krawatte lockerte, und er schaute sie mit dem gleichen Blick an, den sie an den Bauern in ihrem Dorf gekannt hatte, wenn sie ein Stück Vieh kauften.


  »Du wirst dich jetzt ein bißchen waschen, Liebling, damit du mir auch Vergnügen machst!«


  Wie schrecklich! seufzte Victorine innerlich. Sie war verzweifelt. Er behandelt mich ja wie ein leichtes Mädchen und nennt mich ›Liebling‹, wie die Frauen auf den Straßen genannt werden. Und mir rät er, ich soll mich waschen, wo ich doch die Sauberkeit in Person bin!


  Er betastete ihren Bauch. »Was hast du da als Unterzeug an? Du lieber Gott, du trägst ja Strümpfe! Und das sind ja echte alte Strumpfhalter!« Er hob den breiten Gummi ab und ließ ihn zurückschnellen, »Sehen am Bein wunderbar aus und sind so selten Und mit dem Büstenhalter kannst du's halten, wie du willst, das ist mir egal.«


  »Nein«, sagte Victorine so, als wache sie eben erst auf.


  Das war das erste Wort, seit sie den Tisch im Restaurant verlassen hatten.


  »Warum nein, Liebling? Komm, hör mal, Liebling, mach mir doch das Vergnügen. Ich hab' schon so lange kein Mädchen mit Strümpfen mehr geküßt. Alle tragen heutzutage nur Strumpfhosen. Mich interessieren sie nicht, sie sind nicht sexy.«


  »Nein«, wiederholte Victorine.


  »Willst du dich nicht selbst ausziehen? Soll ich es tun?«


  Er drehte sie schnell um, riß den Rückenreißverschluß auf, schob mit einer geschickten Handbewegung die breiten Träger von ihren Schultern und ließ das Kleid zu Boden fallen.


  »Nein, ich will nicht!« Victorine begann zu weinen.


  Sie versuchte seine beiden Hände von den drei strategischen Punkten ihres Körpers abzupflücken.


  Das Mädchen weiß ja nicht, was es will, überlegte Robert. Den ganzen Abend hindurch hat sie mir schöne Augen gemacht, und jetzt will sie nicht! Diese Weiber sind ein bißchen zu kompliziert. Schon wieder eine, die aufgerüttelt werden muß. Nun ja, mit Schmeichelei wird es schon gehen, die wirkt immer


  »Du weißt doch, daß du sehr schön bist«, sagte er. »Wie ist eigentlich dein Name? Ich habe ihn nicht recht verstanden. Du hast mir sofort sehr gut gefallen. Du weißt doch, daß ich heimlich deine Beine unter dem Tisch bewundert habe. Ahh, genau wie ich sie gerne mag, ein bißchen muskulös, aber nicht zuviel, und die hübschen kleinen Füße. Hat man dir denn noch nie gesagt, wie reizend zu bist?«


  Nein, das hatte auch er ihr noch nicht gesagt, und sie glaubte ihm nichts. Sie hatte sich gewünscht, daß er sich ein wenig um sie bemühte, ihr den Hof machte, sie noch ein bißchen träumen ließe, wie sie sich's vorgestellt hatte. Sie kam sich mit ihrem Strapsgürtel absolut lächerlich vor. Den hatte sie in einem Einheitspreisgeschäft gekauft, und der Büstenhalter stammte auch von einem Wühltisch. Er war ein bißchen zu klein für sie, und ihr Busen quoll über die Ränder. Nicht einmal die Nippel verschwanden ganz im Körbchen, und die musterte er jetzt mit größtem Interesse. Dann nahm er einen zwischen zwei Finger und zog ein wenig daran. Die Brust spannte sich, und als er ihn losließ, schnellte sie wieder wie eine Feder zurück.


  »Ah, die sind süß! Jetzt zeig mir mal deine Mieze.«


  Da sie sich nicht rührte, streifte er ihr den Slip über die Hüften und die langen Beine hinab, dann holte er erst den einen, dann den anderen Fuß heraus.


  Als er den Kopf hob, waren seine Augen genau in der Höhe ihres Fellchens. Dort hinein begrub er seine Nase und brummte dazu genießerisch. »Ah, das riecht ja schwach nach Äther«, stellte er fest und schaute ihr ins Gesicht. Er bemerkte zwar ihr ängstliche Miene, konnte sie sich jedoch nicht erklären und beschloß, sie einfach nicht zu beachten.


  »Jetzt ziehst du mich aus«, befahl er ihr.


  Victorine knöpfte das Hemd des Mannes auf und überlegte sich fieberhaft, ob sie dem, was ihr nun bevorstand, nicht doch noch entrinnen könnte. Ihre Hände zitterten, als sie den Hosenreißverschluß aufzog. Er trug einen schwarzen Slip, und der hatte eine riesige Beule. Nein, jetzt konnte sie ihm nicht mehr entkommen. Sie streifte ihm also Slip und Hosen zusammen ab und wurde dabei von den Schuhen gebremst, so daß sie sich bückte, um sie aufzuschnüren.


  »Nein, laß das, das mache ich schon selbst.«


  Als sie sich erhob, drückte er sie brutal auf den Kopf, um ihn auf der Höhe seines Gliedes zu halten. Sie legte eine zitternde Hand auf den zuckenden Penis. Sie staunte über seine Wärme und über die dicke Ader, die ihn durchzog. Seine Testikel waren klein und fest wie Bälle und saßen direkt am Ende des Penis. Das sah aus wie zwei Aprikosen nebeneinander an einem Zweig. Am Kopf des Penis schimmerte ein Tropfen.


  »Es kommt schon noch besser«, hörte sie ihn sagen.


  Sie schloß die Hand um seinen Penis und drückte ein paarmal kräftig. Aber er faßte sie unter den Armen und zog sie in die Höhe.


  »Weißt du denn nicht, wie man das macht?« wunderte sich Robert. Plötzlich klang seine Stimme sanft, als spreche er mit einem Kind.


  Sie fühlte sich auch wie ein Schulmädchen, das vergessen hatte, seine Aufgabe zu lernen. Es mußte ihm ja völlig klar sein, wie unfähig sie war. Nein, das wußte sie nicht, und sie würde es auch niemals wissen, weil sie nicht wollte und nicht mochte. Das männliche Glied flößte ihr Angst ein und widerte sie an. Das war ein komischer, ein häßlicher und widerlicher Gegenstand. So nahe hatte sie es sowieso noch niemals gesehen. Das wäre ihr furchtbar unanständig vorgekommen, und ihr Partner hätte ihr das wahrscheinlich auch sehr übelgenommen, wenn sie sich so benommen hätte.


  Bis jetzt war der einzige männliche Geschlechtsteil, den sie wirklich gesehen hatte, der des Schusters gewesen. Mit Marcel, Pierre, Paul oder Jacques hatte sie zwar einmal geschlafen, aber keinen von ihnen hatte sie je genau angeschaut, und es hatte ihr vollauf genügt, wenn sie in ihre Venusgrotte vorgedrungen waren. Du lieber Gott, wie konnte sie sich jetzt nur in Sicherheit bringen?


  »Ah, mein Schätzchen«, sagte Robert verblüfft. »Das ist ja wirklich zum Anbeten süß!« Er griff nach ihrem Kinn und küßte ihre tränenfeuchten Augen. »Liebst du mich vielleicht sogar?«


  »Oh, natürlich, ich liebe dich!« rief Victorine, und ihre Augen leuchteten. Endlich hatte er begriffen, und sie war getröstet.


  »Du bist ein Närrchen«, sagte er entzückt und sehr geschmeichelt.


  »Ich habe dich schon geliebt, als ich dich zum erstenmal sah«, bekannte sie und rang dabei die Hände.


  Es war alles ein wenig anders gelaufen, als er gedacht hatte. Jetzt hatte er also ein neues Mädchen aufgetan, und wer weiß Warum müssen sie nur immer vorher solche Geschichten machen? Es paßte ihm gar nicht recht, daß sie sich in ihn verliebt hatte. War sie vielleicht noch Jungfrau? Er fragte sie, doch sie schüttelte den Kopf.


  Ob sie denn nicht mit ihm ins Bett gehen wolle? Natürlich, das wolle sie schon, aber nicht sofort.


  Warum konnten sich diese Mädchen nie abgewöhnen, immer Zeit zu gewinnen? Er verlor die seine ja dabei.


  »Und ich bin furchtbar aufgedreht«, sagte er. »Schnell, zieh dich an, wenn du nicht mit mir ins Bett gehen willst. Und verschwinde. Ich will dich nie mehr sehen. Deine Schätze kannst du für dich behalten.«


  Sie kam sich sehr dumm vor. Immer diese Geschichte mit dem komischen ›Schatz‹! Warum wurden die Männer nur immer gleich so albern, wenn man sich nicht von ihnen vernaschen lassen wollte? Ja, natürlich, sie spielten die Freien, die Götter, deren Überlegenheit und Autorität nie in Frage gestellt wurde, obwohl sie doch vor der Auslage eines Kuchenbäckers zu kleinen Jungen wurden. Aber so waren sie immer. Nehmen oder es sein lassen. Diesen Abend hätte sie es gerne gehabt, genommen zu werden, weil er es war, nur deshalb, ganz allein deshalb. Auch wenn es demütigend war. Mit dem hatte sie schon gerechnet.


  Victorine zog ihren Slip an, und unwillkürlich bewunderte er ihren Po, der sich natürlich bei dieser Bewegung besonders klar abzeichnete. Was nützt er mir, wenn sie mich nicht hinläßt? überlegte er.


  Sie spürte seine unanständigen Gedanken und beeilte sich. Hastig befestigte sie ihre Strümpfe, und auch diese Haltung erschien ihr obszön und sehr demütigend.


  Als sie endlich auch ihr Kleid angezogen hatte, drehte sie sich zu ihm um. Sie wollte sich bei ihm bedanken, ihn um Verzeihung bitten und ihm versichern, daß ja noch gar nichts verloren sei. Aber er war nicht da. Sie sah, daß er am Balkongitter lehnte und eine Zigarette rauchte. Und er schaute auf die Stadt hinab, nicht zu ihr. Leise verließ sie das Zimmer. Ihr Herz blutete.
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  »Im Süden von Cavtat beginnt die montenegrinische Küste. Sie ist bekannt für ihr ausgezeichnetes Klima und die herrlichen Sandstrände, die Oliven, das angenehm warme Meerwasser und die zahlreichen Badebuchten mit neugebauten Hotels.«


  Das Reisebüro Bonnes Vacances hatte hübsche Prospekte zur Verfügung gestellt, und sie steckten in den Taschen an der Lehnenrückseite der Sitze. Man brauchte sie also nur herauszuholen und anzuschauen.


  Und wirklich, auf den Bildern gab es Olivenwälder und Sandstrände unter einem knallblauen Himmel.


  Nachdem sich Victorine davon überzeugt hatte, steckte sie beruhigt den Prospekt wieder in die Tasche. Sie stieß Gina an, die neben ihr schlief.


  »Ich möchte Sie etwas fragen«, sagte sie.


  »Dann fragen Sie nur«, murmelte Gina und öffnete verschlafen ein Auge.


  »Kürzlich haben Sie mir erklärt, wie man hm ... einen Penis hm mit den Vaginalmuskeln und so«


  Jetzt war Gina ganz wach. Gina richtete sich in ihrem Sitz auf und sah sie interessiert an.


  »Ich möchte wissen, was man tut, um einen hm Penis auch außen zu streicheln, wenn Sie wissen, was ich meine?« stotterte Victorine.


  »Sie meinen wohl, wie man ein bißchen damit spielt, nicht wahr?« Damit drängte sie ihre Nachbarin an die Wand.


  »Nun ja, wenn man so sagen kann. Ich weiß ja nicht, wie es genau heißt.«


  »Mit dem Mund oder mit der Hand?«


  »Wie? Ah! Nun ja, mit der Hand.«


  »Was wollen Sie genau wissen?«


  »Nun eben, wie man da streichelt Von oben nach unten oder umgekehrt? Faßt man fest zu oder nur leicht? Macht man das schnell oder langsam? Ich denke doch, daß Sie mich verstehen.«


  »Aber natürlich! Nur, es ist nicht ganz leicht, das so theoretisch zu erklären, wissen Sie. Und außerdem ist das eine Sache, die man ganz von selbst lernt.«


  »Aber ich weiß bestimmt, daß ich das nicht von selbst lerne«, meinte Victorine und seufzte schwer.


  »Gut. Also, niemals zerren, das tut weh. Es genügt, wenn man den Penis hält. Richtig?«


  »Ja, ganz einfach halten.«


  »Die Hand geht dann zu den Hoden, schiebt leicht die Vorhaut mit«


  »Was ist denn eigentlich die Vorhaut?«


  »Das ist die feine Haut, die Hülle, die den Penis umgibt. Sie schützt ihn im Ruhezustand. Diese Haut schieben Sie nun ein wenig nach rückwärts, so daß sie die Drüse, die Eichel, freigibt, dann schieben Sie sie wieder nach vorne, um sie teilweise zu bedecken. Sie müssen das sehr sanft, aber auch doch wieder fest machen, ziemlich gleichmäßig, aber nicht mechanisch. Also moduliert, mit Gefühl, wenn Sie wissen, was ich damit meine.«


  »Ist das alles?«


  »Eigentlich schon. Die sensibelste Zone ist die unter dem Penis, in der Höhe der Doppelfalte der Drüse. Hier müssen Sie ein wenig gründlicher sein. Es gibt Männer, die sind hier nicht ganz so empfindlich, andere sind es nicht an der Peniswurzel, manche sind überall sehr empfindlich. Das ist ganz verschieden. Man muß das selbst herausfinden. Das erkennen Sie an der Reaktion.«


  »Und wieviel Zeit braucht man dazu?«


  »Das ist sehr unterschiedlich. Es hängt sehr weitgehend vom Grad der Erregung ab, von der Sensibilität der erogenen Zonen. Ist der Mann nicht erregt, oder hat er bereits ein paarmal einen Orgasmus gehabt, dann kann dies ziemlich lange dauern.«


  »Kann man das wissen oder erkennen, wenn sich der Erguß ankündigt?«


  »Oh, das spürt man. Da ist dann der Penis schon sehr angeschwollen und wird bald explodieren. Die Ader ist sehr dick und tritt deutlich hervor.«


  »Entschuldigen Sie, Gina, aber was macht man dann mit dem Sperma?«


  »Was man will. Man kann es mit der Hand auffangen oder einfach spritzen lassen. Aber Achtung, es spritzt ziemlich hoch und weit. Ich schlucke es. Es ist nämlich sehr nahrhaft und kalorienreich.«


  »Oh, wie gräßlich!«


  »Es hat aber gar keinen schlechten Geschmack, vielleicht ein bißchen fade und leicht salzig. Das ist Gewohnheitssache. Ah, und vergessen Sie nicht die Bälle.«


  »Was macht man mit denen?«


  »Man drückt und streichelt sie. Man spürt in ihnen genau zwei kleine harte Kugeln, etwa von der Größe eines Pflaumenkernes. Die Männer mögen es gern, wenn man sie ein bißchen im Sack herumrollt. Noch lieber mögen sie's, wenn man sie leckt.«


  »Nein, danke sehr. Ich glaube, das genügt vorläufig«, meinte Victorine ziemlich verlegen.


  »Passen Sie auf, ich zeige es Ihnen«, bot ihr Gina an, die immer alles sehr gründlich tun wollte, wenn sie jemandem einen Dienst erweisen konnte.


  Mit der rechten Hand griff sie nach ihrem linken Unterarm, schloß die Finger zum Ring und ließ so die Finger den Arm auf und ab streifen. Victorine sah aufmerksam zu. Ab und zu blickte sie einmal auf, um sich zu überzeugen, daß ihnen niemand zuschaute, aber einmal begegnete sie dem Blick eines Mannes mittleren Alters, der sie hinter einer Sonnenbrille beobachtete. Sie tat einen kleinen Entsetzensschrei, und Gina hörte sofort mit ihrer Demonstration auf. Sie folgte Victorines Blick und sah einem Mann ins rundliche Gesicht, der ihr lächelnd zuzwinkerte. Er deutete auf seinen Hosenschlitz und machte ein Fragezeichen in die Luft.


  »Da ist jemand, der sich als Versuchskaninchen anbietet«, flüsterte Gina ihrer Nachbarin zu, die sich furchtbar schämte und sich ganz klein auf ihrem Sitz zusammenkauerte.


  »Warum müssen Sie immer alles ablehnen?« fragte Gina ungehalten.


  »Aber Sie scherzen doch, nicht wahr?« fragte Victorine ungläubig.


  »Ganz und gar nicht. Aus irgendeinem Grund, den ich mir ja denken kann, müssen Sie lernen, einem Mann auch Freude zu machen, und ein wenig praktische Erfahrung ist da wirklich nicht zu verachten.«


  »Ich will zu keinem Mann zärtlich sein, den ich nicht liebe.«


  »Aber es gehört zur Liebe.«


  »Ich kann das einfach nicht!«


  »Wollen Sie, daß ich mich aufopfere?«


  »Aber nein!« rief Victorine verwirrt.


  »Und was soll ich jetzt diesem freundlichen Herrn sagen?«


  »Passen Sie gar nicht auf ihn auf. Außerdem sitzt er neben einer Megäre, die seine Frau zu sein scheint. Um Gottes willen, in welch eine Geschichte bin ich da geraten!«


  »Sie sind sehr dumm, Victorine. Glauben Sie, daß Sie Robert gewinnen können, wenn Sie nicht einmal das Einmaleins der Liebe kennen?«


  »Das wissen Sie schon?«


  »Das kann ich mir doch denken. Heute früh habe ich Sie nicht wiedererkannt. Sie strahlten über das ganze Gesicht vor Glück und Schönheit. Ganz grundlos haben Sie mir ja all diese Fragen nicht gestellt, und ich weiß ja, was Sie das kostet.«


  »Ja, das stimmt. Ich liebe ihn leidenschaftlich.«


  »Vertrauen Sie mir doch. Ich werde eine kleine praktische Demonstration mit dieser Eule organisieren. Mit der Hand.«


  Entschlossen stand Gina auf, um sich neben die Megäre zu setzen, die in einen Touristenprospekt vertieft war. Die Frau warf ihr einen schrägen Blick zu und strich eine Strähne ihrer etwas in Unordnung geratenen Dauerwellenfrisur aus dem Gesicht. Gina entschuldigte sich bei ihr und flüsterte dem Mann ins Ohr:


  »Nach dem Nachtisch in der Toilette des Restaurants.«


  Der Mann hatte verstanden und nickte ihr fast unmerklich mit Verschwörermiene zu. Dann machte er eine zweifelnde Kopfbewegung zu seiner Nachbarin.


  »Was ist denn, Liebling?«


  »Nichts, Lolotte. Diese Dame hat mich nur gebeten, ihr dann die Zeitung zu geben.«


  »Mademoiselle, daraus brauchen Sie doch wirklich kein Geheimnis zu machen«, sagte die mit Lolotte angesprochene Dame zu Gina. »Ich kann Ihnen die Zeitung doch auch geben.«


  »Verzeihen Sie, Madame, ich wollte Sie nur nicht beim Lesen stören.«


  Sie kehrte zu ihrem Sitz zurück und hielt sich die erbeutete Zeitung vor das Gesicht, um unauffällig dahinter zu lachen, und trat dabei vor Begeisterung Victorine auf die Füße.


  Victorine begriff nicht ganz, lachte aber mit; erst zögernd, dann aber fröhlich, und schließlich konnte sie kaum mehr zu lachen aufhören. Jemand beugte sich über sie und fragte sie besorgt, ob etwas fehle. Durch ihre Lachtränen sah Victorine, daß Robert seinen Platz verlassen hatte und herankam, um nach dem Grund ihrer Heiterkeit zu fragen. Die Antwort ging aber in einem neuen Lachanfall unter.


  Alle im Bus schauten die beiden Mädchen an, die einen sehr mißbilligend, die anderen ließen sich von ihrem Lachen anstecken. Gina schaute zu dem Mann mit Brille um, der gerade ein wenig mit seiner Frau stritt, die wissen wollte, was da gespielt werde. Der Trick mit der Zeitung war also nicht recht gelungen, und die Sache schien auf eine Blamage oder ein Unglück zuzusteuern.


  In Herceg-Novi kamen sie genau um die Mittagszeit an, unter der gleichen Sonne, die herunterbrannte, seit sie in Jugoslawien eingetroffen waren. Victorine schaute zum Himmel hinauf, als sie den Bus verließ und entdeckte nicht ein winziges Wölkchen. Deshalb setzte sie gleich ihren großen Strohhut auf. Schade, die Sonnencreme hatte sie im Koffer, an die konnte sie jetzt nicht gelangen. Aber sie war sowieso schon sehr schön braun, und hinter den blaugetönten Scheiben des Busses brauchte sie ja keinen Sonnenschutz.


  Gina wurde dagegen nur rot, denn ihre empfindliche Rothaarigenhaut nahm überhaupt keine Bräune an. Mit ihren vielen Sommersprossen, die sich immer noch zu vermehren schienen, wirkte sie, als habe sie Masern. »Das wird nie was«, bemerkte Victorina nicht ganz ohne Genugtuung.


  Das Mittagessen war für ein Uhr angesetzt, so daß die Touristen sich noch ein wenig die Füße vertreten und die im maurischen Stil erbaute spanische Festung besichtigen konnten.


  Gina hatte die täglichen Festungen allmählich satt. Sie konnte schon kaum mehr etwas Festungsähnliches sehen; Festungen mit und ohne Zinnen, mit und ohne Schießscharten, mit erhaltenen oder mit verfallenen Mauern, mit intakten oder in Ruinen liegenden Mauthäusern, mit und ohne Türme.


  Gebaut hatten diese Festungen Mauren und Kroaten, Griechen und Montenegriner und die unzähligen Söldner, die es doch eher verdient hätten, einmal in der Sonne zu faulenzen, statt Steinhaufen zu errichten, damit die Invasionstruppen der Touristen sie unermüdlich fotografieren konnten. Gina fragte sich oft, wie die Geschichte einmal diese Touristeninvasionen einordnen würde, die vielleicht weniger friedlich waren, als es den Anschein hatte.


  Die Festung in Herceg-Novi brodelte von Menschen wie am Vorabend eines Sturmangriffs. Jede Gruppe sprach eine andere Sprache. In einem Stockwerk hörte man vorwiegend Deutsch, in einem anderen Englisch, diese Gruppe sprach Schwedisch, eine andere Russisch, Tschechisch oder Ungarisch — es war der reinste Turm von Babel.


  »Und der ist eines Tages zur Strafe eingestürzt«, meinte Gina, als sie wieder am Hotel ankamen.


  Zwischen Birne und Käse stand sie auf und hielt nach ihrem Helfer Ausschau. Am anderen Ende des Speisesaales saß der Mann mit der Brille und pickte nervös auf seinem Teller herum. Er sah aus wie ein Hahn, der einen interessanten, grasigen Erdbrocken gefunden hat.


  Sehr schnell entdeckte er aber den Rotschopf, denn Gina machte ihm Zeichen und deutete mit dem Daumen zu den Toiletten.


  Gina sah, wie er seiner Lolotte etwas ins Ohr flüsterte, wahrscheinlich um ihr zu erklären, wie dringend nötig sein Verschwinden sei. Lolotte schaute sofort herum und entdeckte das entsprechende Hinweisschild, auf das sie mit ihrer Gabel deutete. Der Mann stand auf und drückte, um glaubwürdiger zu erscheinen, die Hand auf die Hose.


  Die Männer sind doch alle Feiglinge und Schurken, überlegte Gina innerlich lächelnd. Und häßlich ist er auch. Arme Victorine! Sehr inspirativ wird er nicht sein. Aber sie kommt zu ihrer praktischen Demonstration, und die ist ja schließlich wichtig


  Victorine war dabei, eine große, saftige Birne zu schälen. Sie benützte dazu das Obstbesteck, wie es an einer vornehmen Hoteltafel wohl zu erwarten war. Sie hatte selten Gelegenheit, Obst mit Messer und Gabel zu essen, doch wie man es macht, hatte sie in einem Anstandsbuch nachgelesen. Sie stellte sich nicht einmal ungeschickt dabei an, aber Gina brauchte noch mehr Geschicklichkeit, um das geplante Manöver auszuführen. Sie beugte sich also zum Ohr ihrer Freundin hinab und flüsterte: »Der Typ vom Bus«, und man könne ihn ja wirklich nicht warten lassen.


  Victorines Miene verschloß sich wie eine Seeanemone, die Gefahr wittert. Die Birne rutschte ihr vom Teller, hüpfte auf den Tisch und entwickelte dabei eine Glitschigkeit wie ein nasses Seifenstück, als sie danach greifen wollte. Vor den Augen ihrer Verfolger stürzte die Birne mit einem dumpfen Plumps über den Tischrand. Gina benützte die Gelegenheit, um Victorines Arm zu ergreifen und sie zu den Waschräumen zu zerren.
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  Er hieß Jules und freute sich sehr darüber, daß zwei so reizende Damen mit ihm spielen wollten. Warum er von ›Spielen‹ spreche, fragte ihn Gina.


  »Nun ja«, meinte er, »darum geht es doch.«


  »Es geht um eine schnelle Handbehandlung«, erklärte ihm Gina ganz natürlich.


  »Ah, sehr gut«, antwortete er befriedigt.


  »Meine Freundin wird sich mit Ihnen beschäftigen«, sagte Gina und trat einen Schritt zur Seite, da Victorine sich hinter ihrem Rücken versteckte und nicht aufzuschauen wagte.


  »Wundervoll, ganz großartig. Aber wo kann das stattfinden?« erkundigte sich der praktische und erfahrene Jules.


  »Wir gehen in die Damentoiletten. Dort riecht es nicht so häßlich.«


  Gina ging voraus, und die beiden anderen folgten ihr wie Verschwörer mit dunklen Plänen.


  »Glauben Sie nur ja nicht, daß es mir ums Zuschauen geht«, betonte Gina. »Aber meine Freundin ist Anfängerin und braucht ganz sicher meinen Rat.«


  Alle drei drängten sich in eine enge Kabine. Sie schob den Riegel vor und setzte sich auf den Deckel der Toilette, in der das Wasser gluckerte. Jules lehnte sich an die Wand, zog den Reißverschluß auf und holte aus dem Känguruhbeutel seines Slips einen graufarbenen Penis heraus. Gina fand ihn nicht sehr appetitlich, und Victorine betrachtete ihn voll Entsetzen. Sie war ganz starr vor Schrecken.


  »Machen Sie die Augen zu, Monsieur Jules, und lassen Sie alles mit sich geschehen«, riet Gina ihm im Ton einer Krankenschwester, die eine Spritze vorbereitet. »Sie werden sehen, es wird sehr gut für Sie sein.«


  Gina nahm das Glied in die Hand und begann es sanft zu streichen. Sofort nahm es eindrucksvolle Dimensionen an.


  »Nicht zu glauben«, bemerkte der Mann vergnügt. »Sie beide sind wirklich ganz entzückende Mädchen, das ist wahr. Welch ein Glück für mich!«


  Mit einem Blick überzeugte sich Gina davon, daß Victorine auch wirklich voll Aufmerksamkeit ihre Bewegungen verfolgte. Man konnte zuschauen, wie der Penis größer und fester wurde.


  Victorine erinnerte sich an eine kleine Meise, die fast erfroren wäre, und die sie mit solchen sanften Strichen wieder ins Leben zurückgeholt hatte. Dieser Vogel hier hatte nun zwar auch Farbe, aber es war doch schade, meinte sie, daß er so furchtbar gerupft aussah.


  »Nun, Sie machen jetzt weiter«, befahl ihr Gina.


  Vorsichtig griff Victorine zu. Sie fand den Penis weich und warm. Wie das Vögelchen, schoß es Victorine durch den Kopf. Sie machte nun das nach, was Gina ihr gezeigt hatte.


  »Können Sie mir vielleicht auch noch ein paar Schweinereien sagen?« fragte Jules mit geschlossenen Augen.


  »Das ist nicht genau unser Genre«, antwortete Gina, »aber wenn Sie reden wollen, dann tun Sie's nur, wir verstehen es schon.«


  Jules begann nun mit Lolotte, seiner Frau, von Dingen zu reden, die auf ›Schlampe‹ und ›Schwanz‹ hinausliefen. Er sprudelte einen solchen Strom von Obszönitäten heraus, daß Victorine nahezu versteinerte und Gina recht nachdenklich wurde. Er identifizierte seine Frau schlechthin mit seinem Vergnügen. Aus seinem Unterbewußtsein stiegen Visionen von glatten Schenkeln, die für ihn vermutlich der Inbegriff der Erotik waren. Und Lolotte schien dann ganz besonders verführerisch zu sein, wenn sie eine Schürze trug und ein seidenes Kopftuch aufhatte, etwa so, wie wenn sie auf den Knien den Fußboden ihres Hauses putzte und nach Bohnerwachs roch. Wenn sie so putzte und schrubbte und polierte, schwangen ihre losen Brüste, und das erregte ihn so, daß ›das Tier« in ihm erwachte. Sah er dann noch unter der Schürze ihre Strumpfhalter, wurde er total verrückt. Er hatte nur immer einen Wunsch, den, daß sie niemals einen Slip trug.


  Seit dreißig Jahren liebte er seine Lolotte, und nie hatte er eine andere geliebt. Sie waren füreinander die Liebe geworden. Sie verkörperte sein Vergnügen. Da fand er sein Behagen, sie dafür Sicherheit. Bei ihr war er ganz zu Hause, und das war für ihn überaus wichtig. Gina überlegte: das ist mir aber ein Paar, und selbst wenn Jules sich mit einer anderen Frau vergnügt, dann denkt er dabei immer nur an seine eigene Frau; sie ist seine Dauerhure, anerkannt und ganz offiziell.


  Victorine hatte bei ihrer Massage inzwischen zu einem Wechselrhythmus gefunden, denn sie spürte allmählich, wie sich ihre Hand verkrampfte. Ihre Augen huschten mit dem gleichen Interesse, dem gleichen Staunen, der gleichen Aufmerksamkeit zwischen seinem Glied und seinem Gesicht hin und her. Der alte Genießer erinnerte sie an ihren Vater, der eine sehr ähnliche Brille trug, auch ähnlich weiche Gesichtszüge hatte. Sie hatte immer das Bedürfnis gehabt, ihm die Brille von der Nase zu reißen und sie zu zertreten. Eines Tages war sie ihm tatsächlich zu Boden gefallen, und sie war in ihrer Wut daraufgetreten, aber so, daß es wie ein unglücklicher Zufall aussah.


  Die Schürze, von der Jules redete, erinnerte sie an die Schürze, die ihre Mutter immer angehabt hatte. Sie war dunkelgrau und mit stilisierten blauen und grünen Blumen bedruckt. An diese Schürze erinnerte sie sich während ihrer ganzen Kindheit.


  Aber später, als sie selbständig denken konnte, hatte sie nie das Gefühl gehabt, daß zwischen ihren Eltern irgendeine sexuelle Beziehung bestehen könne, denn niemals waren sie vor ihr auch nur andeutungsweise zärtlich geworden. Im übrigen hatten sie ja eine Tochter, und ihre Mutter hatte einige Fehlgeburten gehabt. Sie versuchte sich die Eltern während des Verkehrs vorzustellen, doch da streikte ihre Fantasie. Wenn, dann spielte sich das alles in ihrem Schlafzimmer vor dem Hintergrund einer Rosentapete mit Pferden, Schäferinnen und romantischen Lauben ab in einem Bett nach Henri II. und unter einer oben mit Seide bezogenen Steppdecke. Hinter ihren Köpfen hing ein hölzernes Kruzifix und daneben ein etwas vergilbter Druck. Auf der Marmorplatte des Nachttisches hatten sie ein Hochzeitsfoto stehen, das auch schon recht vergilbt war. Der Pfarrer hatte ihre Ehe eingesegnet, und damit war alles, was sie in diesem Bett taten, zur Pflicht geworden.


  Jedenfalls hatte Victorine den Eindruck gewonnen, daß ihre Mutter nicht in ihren Vater vernarrt war, sondern daß sie sich ihm mehr oder weniger unterwarf, um ihren Pflichten als Ehefrau nachzukommen.


  Natürlich hatte auch Victorine, ehe sie vor den Bürgermeister und den Pfarrer treten konnte, sexuelle Bedürfnisse entwickelt, und denen unterwarf sie sich, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Das war die Schuld ihrer Mutter. Wie oft hatte sie ihr gesagt, daß alle Männer Egoisten seien, deren Wünschen man sich am besten beuge. Viel Aufmerksamkeit dürfe man von ihnen nicht erwarten, man müsse sich ihnen jedoch immer zur Verfügung stellen, wenn sie das wünschten, ob es sich nun ums Schuheputzen handle oder um das Waschen und Instandhalten ihrer Kleidung, um die Haushaltführung und die Küche. Victorine hatte recht gut verstanden, was sie damit ausdrücken wollte, wenn sie es auch nicht deutlich aussprach. Sie verstand auch Anspielungen.


  Und habe man erst Kinder, fuhr ihre Mutter fort, dann sei alles noch viel schlimmer. Sie solle nur ja nicht glauben, daß man während der Schwangerschaft auf Rücksicht rechnen könne. Ihre Bedürfnisse seien immer und unter allen Umständen zu erfüllen, auch in diesem Zustand, auch wenn man müde und sogar krank sei.


  Das ist doch komisch, überlegte Victorine, daß ich diese Litaneien immer anhörte, ohne sie wirklich zu hören. Man hört ja auch das Schnurren der Hauskatze nicht. Ich will das alles gar nicht verstehen, was mir Mama gesagt hat, und ich denke nicht daran, dieselbe Unterwürfigkeit der Liebe zu entwickeln wie sie. Ich habe den Stab ergriffen, um meine Strecke zurückzulegen Übrigens, Stab, dachte sie, den habe ich ja in der Hand


  Jules stöhnte und jaulte wie ein kleiner Hund, und das brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück; diese Wirklichkeit sah so aus: ein langer, weißlicher Strahl schoß an die Trennwand und lief in dicken Tropfen daran herab.


  Sie ließ den Penis nicht sofort los, der in ihrer Hand sichtlich zusammenschrumpfte. Er wurde sehr schnell zu einer Art Lumpen, der sich auf lächerliche Art krümmte.


  Gina beglückwünschte sie und bestätigte ihr, sie habe ihre Sache so gut gemacht, daß sie niemals Angst vor einer ›Handbedienung‹ zu haben brauche.


  Auch Jules war sehr zufrieden, ja sogar ein wenig stolz. Er warf einen Blick auf seine Uhr und fragte sich, was Lolotte wohl zu seiner langen Abwesenheit sagen würde.


  »Sie sagen ihr ganz einfach, Sie seien ein wenig unpäßlich gewesen«, riet ihm Gina. »In den Mittelmeerländern passiert das doch sehr häufig.«


  »Ja, genau«, pflichtete ihr Jules bei und hatte es jetzt plötzlich sehr eilig. »Übrigens, schönen Dank. Und nichts für ungut! Wenn Sie mich mal wieder brauchen, läßt sich das schon arrangieren. Meine Damen, viel Vergnügen weiterhin und auf baldiges Wiedersehen!«


  Als der Mann ging, nahm Gina mit einem Stück Toilettenpapier etwas Samenflüssigkeit von der Trennwand ab und hielt sie Victorine unter die Nase.


  »Riechen Sie mal«, sagte sie.


  Aber Victorine prallte angewidert zurück.


  »Das riecht nach sonnenheißen Kräutern«, behauptete Gina. »Riechen Sie nur. Sie dürfen vor solchen Dingen keine Angst mehr haben.«


  Victorine schnupperte ganz schnell einmal und behauptete, sie rieche gar nichts.


  »Aber ja, natürlich hat es einen Geruch. Mit der Zeit werden Sie ihn gut finden.«


  »Daran liegt mir aber recht wenig«, entgegnete Victorine. »Ich glaube Ihnen jedoch aufs Wort. Und im übrigen bin ich überzeugt, daß Roberts Sperma sehr viel besser riecht.«


  »Es ist immer der gleiche Geruch. Was haben Sie eigentlich gefühlt, als Sie das Glied des Mannes massierten?«


  »Überhaupt nichts. Anfangs war ich nur verlegen, aber dann dachte ich an andere Dinge, und da gewöhnte ich mich daran. Hat es denn nicht furchtbar lange gedauert?«


  »Nicht länger als fünf Minuten.«


  »Und ich fürchtete schon, das würde nie ein Ende nehmen. Als er dann zu spritzen begann, dachte ich, es hätte schon Stunden gedauert. Ich hatte soviel Zeit, mich an eine Episode aus meiner Kindheit zu erinnern.«


  »Hat es Sie wenigstens ein bißchen erregt?«


  »Ich habe gar nichts gefühlt. Für mich war das nur irgendeine praktische Arbeit.«


  »Es müßte Sie aber irgendwie erregen. Ein schön aufgerichteter Penis kann einen nicht gleichgültig lassen. Ich wurde schon ganz feucht, als ich Ihnen nur zuschaute. Ich hätte jetzt Gelüste auf ein bißchen Liebe.«


  »Nichts leichter als das für Sie, Gina. Sie brauchen nur mit dem kleinen Finger zu winken, dann hängen genug Männer dran.«


  »Den Männern ist es immer recht, wenn sie eine Nummer abziehen können.«


  »Aber Gina, wie vulgär!«


  »In der Liebe, Liebling, ist alles oder nichts vulgär. Greifen Sie sich selbst einmal an den Kopf. Und jetzt werden wir unseren Kaffee trinken. Den haben wir uns ehrlich verdient.«
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  Robert trank seinen Kaffee auf der Terrasse. Er fragte sich, ob er Victorine vorschlagen solle, sie zur Siesta auf ihr Zimmer zu begleiten. Ihm paßte es nicht, irgendwo eine Niederlage erlitten zu haben, aber er zögerte auch, noch einmal von vorne anzufangen.


  Am Abend vorher hatte er es für richtig gefunden, dem verängstigten Mädchen Zeit zu lassen, sich auf ihn einzustellen. Außerdem hatte er ja auch noch Marianne bei der Hand, die vor Liebe wie betrunken war. Er hatte von ihr geträumt, und sie hatte für ihn die Beine gespreizt, um ihm zu zeigen, daß sie immer für ihn da sei. Aber der Mann in ihm konnte nie Ruhe finden, wenn die Frau, auf die er ein Auge geworfen hatte, seine Gunst nicht anzunehmen gedachte. Dieses Mädchen brachte ihm eine stumme Anbetung entgegen, die ihm auch Sorgen machte. Dazu kam noch seine Vorliebe für altmodische Unterkleidung, und der entsprach Victorine. Gina und sie schienen jedoch unzertrennlich zu sein. Was sollte er also tun, um die eine nicht zu kränken und die andere nicht ungebührlich vorzuziehen?


  Also mußte er ihnen erst einmal zuwinken, sie sollten sich zu ihm an den Tisch setzen, als sie gemeinsam auf der Hotelterrasse erschienen. Victorine hatte eine undurchdringliche Miene aufgesetzt, während Gina den Eindruck machte, sie habe etwas sehr Gutes getan.


  »Fahren Sie auch zum Kloster Savina mit?« fragte er, weil das Programm für den Nachmittag einen Ausflug dorthin vorsah.


  »Für mich nicht besonders interessant«, meinte Gina. »Ob Festung oder Kloster — darauf habe ich keine Lust.«


  Victorine kündigte mit gesenkten Augen an, wo sie zu bleiben gedachte. Eine Kirche aus dem 11. Jahrhundert fand sie immer unwiderstehlich, und Klöster interessierten sie nicht weniger. Insgeheim wünschte Robert beide zum Teufel und musterte die übrigen weiblichen Touristen auf der Terrasse. Ein junger blonder Mann grüßte ihn mit einem Engelslächeln und klimperte vielsagend mit den Wimpern. Eine alte Dame bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick und versuchte die Aufmerksamkeit des jungen Mannes auf sich zu lenken. Robert hoffte einen Augenblick lang auf ein Schwulenerlebnis, verwarf jedoch den Gedanken sofort wieder. Warum es nicht einmal bei Gina versuchen? Victorine hatte ihm sowieso den Rücken zugekehrt, um auf ihr Zimmer zu gehen. Vor der Abfahrt wollte sie noch ein Bad nehmen.


  »Gestern hätte ich dieses Angebot annehmen können«, sagte Gina. »Nicht daß Sie mir besonders gut gefallen, aber ich schlage grundsätzlich keine Möglichkeit aus, mit einem Mann ins Bett zu gehen. Heute ist es zu spät — Victorine steht zwischen uns.«


  »Sie steht ja gar nicht zwischen uns. Das liebe Kind hat sich geweigert.«


  »Aber sie ist in Sie verliebt Und das ist mir recht.«


  »Warum verachten Sie mich dann?«


  »Ich verachte Sie ja gar nicht, ich fürchte Sie.«


  »Dafür ist doch wirklich kein Grund gegeben! Ich bin ein Mann wie jeder andere, nicht besser und nicht schlechter. Ich frage mich nur, wieso Sie mit Victorine so sehr befreundet sind. Bei diesem Unterschied zwischen Ihnen«


  »Es ist eine reine Intuition. Eine Laune. Gegensätze ziehen sich an. Warum aber darüber vernünfteln? Sie würden es ja doch nicht verstehen.«


  Nummer 333. Robert griff sich an den Kopf. Myriam! Ah, das war die Gelegenheit! Sie war sicher schon vierzig, und im Gesicht hatte sie schon etliche Falten, aber einen Körper hatte sie! Einfach zum Küssen! Und wahrscheinlich fehlte auch der gute Wille nicht. Er huschte also durch die Hotelgänge und suchte das Zimmer 333. Die Tür war nicht ganz geschlossen. Er klopfte, und da er keine Antwort erhielt, schob er die Tür ganz auf und ging hinein. Die Frau schlief ausgestreckt auf ihrem Bett in malvenfarbener Nylonunterwäsche mit Bändchen und Rüschchen. Er rieb sich genießerisch die Hände. Ah, diese Wäsche!


  Robert hatte Myriams Bekanntschaft im Bus gemacht. Zufällig hatten sie Sitze nebeneinander. Sie trug falsche Wimpern und besserte ständig ihr Make-up aus, so als wolle sie sofort auf einer Bühne auftreten. Alle fünf Minuten puderte sie sich die Nase mit einer großen flaumigen Quaste. Er mußte also den Rest der Reise in einer Parfümwolke verbringen, in der er allmählich zu ersticken fürchtete. Aber sie war fröhlich und lachte gerne, und ihrer unerschütterlich guten Laune wegen hatten sie sich schließlich angefreundet.


  Wenn sie von Liebe sprach, glänzten ihre Augen ganz merkwürdig, und die jungen Männer, die ja immer hungrig auf Liebe waren, sahen in ihr eine leichte Beute. Deshalb überboten sie einander an Schmeicheleien. Wenn der eine sagte, sie könne doch erst Anfang Dreißig sein, erklärte der andere, das sei Unsinn, sie sei auf keinen Fall schon Dreißig.


  Die Frau schien sehr fest zu schlafen. Die Lippen hatte sie leicht geöffnet, die Arme graziös hinter dem Kopf verschränkt. Die durchsichtige Wäsche verbarg nichts von ihren Formen. Wäre dieser Hauch von Wäsche nicht gewesen, hätte sie der nackten Maya geglichen.


  Lange musterte Robert die Schlafende und hustete ein paarmal in der Hoffnung, sie möge davon aufwachen. Er streckte die Hand aus, um das dünne Unterkleid hinaufzuschieben, das einen winzigen malvenfarbenen Bikini mit roten Spitzen bedeckte. Die Spitze hatte eine entzückende Wirkung auf ihrem Venushügel, sie sah wie eine Arabeske aus. Dorthin legte er seine Hand. Es war so, als habe er damit auf einen verborgenen Mechanismus gedrückt, der sofort eine Wand ausschwingen ließ, um einen Geheimgang freizugeben; ihre Beine öffneten sich, und Robert entdeckte, daß sie einen Slip trug, wie man ihn in gewissen Geschäften am Place Pigalle zu kaufen bekam. Er war nämlich offen und enthüllte kastanienbraune Löckchen, die Außenansicht der Spalte und den Ansatz der inneren Schamlippen. Er kam sich komisch vor, war sogar eine Spur erschüttert, jedoch vor allem fasziniert, denn dies war von einer unglaublichen und irgendwie naiven Wirkung. Er konnte die Augen nicht losreißen von diesem Sexbonbon, und natürlich fragte er sich, für wen sie sich so sorgfältig geschmückt habe, und ob sie sich wohl täglich einem zufällig Vorübergehenden so anbot.


  Er schüttelte sie leicht an der Schulter, doch sie machte eine abwehrende Bewegung. Vielleicht hatte sie bei Tisch etwas zuviel getrunken, und zudem mußte ihr auch die Hitze zugesetzt haben. Dieser Tief schlaf lieferte sie ihm aus. Am Vorabend hatte ihm die seelenlose Marianne gar keinen Spaß gemacht. Sollte er sich nun bei dieser Frau wie ein Einbrecher benehmen?


  Er machte es anders. Mit einem geübten Handgriff steckte er die Finger unter die Spitzeneinfassung und schob sie nach oben, so daß er nun auch den durchsichtigen Büstenhalter vor sich hatte. Er war mit Blümchen eingefaßt und auch bestickt. Genau im Mittelpunkt der größten Blüte sah er nichts anderes als den Nippel einer Brust, und seine Aureole war in das Blütenbild mit einbezogen.


  Er ließ vorsichtig seine Finger Spazierengehen. Die Aureolen waren leicht gekräuselt wie das Meer unter einer schwachen Brise, und die Nippel richteten sich sofort arrogant auf. Ihre Form, ihre Farbe und Festigkeit ließen an einen Gummi-Sauger für Säuglinge denken. Sie regten seinen Appetit ganz erheblich an. Seine Zunge schoß aus dem Mund und näherte sich dem Nippel. Aber da hielt er unvermittelt ein und holte erst einmal Atem. Dann begann er an dem einen Nippel, dann am anderen zu saugen. Ah, wie köstlich! Sie schmeckten nach Himbeeren. Und dann vergrub er seine Nase am Halsansatz und schnupperte genießerisch. Es wäre kein schrecklicher Tod, mit der Nase zwischen so köstlichen, wunderbar duftenden Brüsten zu sterben! Und noch immer schlief die Frau tief und fest. Nichts schien sie aufwecken zu können. Er stieg auf das Bett und öffnete seinen Reißverschluß. Im Zimmer unter ihm ließ jemand Wasser laufen; auf dem Gang waren Schritte zu hören. Robert hatte Schwierigkeiten, seine Kleidung wieder in Ordnung zu bringen, so sperrig war sein Penis geworden. Wie schrecklich, wenn jemand hereinschaute und ihn dabei ertappte, wie er diese Frau — nun ja, vergewaltigte!


  Die Schritte hielten vor der Tür an. Die Klinke wurde langsam herabgedrückt. Zum Glück hatte er daran gedacht, den Riegel vorzuschieben. Nach ein paar Augenblicken entfernten sich die Schritte wieder. Er atmete erleichtert auf und musterte das schlafende Gesicht. Da gewann er den Eindruck, als hätten sich die Augen gerade wieder geschlossen. Er fühlte sich irgendwie beobachtet. Die Schenkel der Frau bewegten sich lässig, und die Ränder des malvenfarbenen Zwickels klafften. Dieser Einladung konnte er nicht widerstehen.


  Sein Penis protestierte heftig gegen das Eingesperrtsein. Ganz von selbst verließ er sein baumwollenes Nest und fand den Eingang zu dieser Vagina.


  Und da paßte er genau hinein, wie ein Finger in einen Handschuh, und in langen, genießerischen Stößen ging er daran, seine Flüssigkeit zu verströmen.


  Robert zog sich dann sofort zurück. Er zupfte den malvenfarbenen Slip und den Nylonunterrock zurecht und legte die Steppdecke darüber.


  In seinem Zimmer bereitete er sofort ein Schaumbad vor, und dann flüchtete er sich in das lauwarme, weiche Wasser. Er fühlte sich ein wenig fiebrig und fröstelte leicht. Das war eben die Rückseite einer großen Gemütsbewegung. Aber vielleicht war es gerade das starke Gefühl, das er suchte. Seit einigen Jahren suchte er sich immer häufiger passive Frauen, und da nahm er auch häßliche Frauen. Irgendwie zog ihn die Dummheit des Fleisches dieser unbeweglichen Frauen an, die sich so ohne weiteres seinem Willen unterwarfen.


  Anfangs hatte seine Frau diese Veränderung gar nicht bemerkt. Sie hatte sich kopfüber in eine Werbesache gestürzt, kam spät in der Nacht nach Hause, protestierte ein wenig, wenn er sie noch haben wollte, und schlief schon ein, wenn er noch auf ihr lag.


  Christine begehrte er nie, wenn sie ganz wach war. Sie wunderte sich schon lange nicht mehr darüber und machte ihm auch keine Vorwürfe mehr. Ihre Beziehungen verschlechterten sich. Sie hatten schon von Scheidung gesprochen, sie dann aber wieder aufgeschoben. Immer erinnerte er sich — sie wahrscheinlich auch — jenes Abends, an dem sie ihre allerletzte von vielen Versöhnungen gefeiert hatten. Zum Abendessen hatte es Kaviar und Wodka gegeben. Er war im Smoking, sie im langen, silberschimmernden Lurexabendkleid gewesen. Aber zu einem richtigen Zwiegespräch war es trotzdem nicht gekommen. Sie hatten die Flasche Wodka ausgetrunken, und man hatte versucht, die Worte durch Zärtlichkeiten zu ersetzen.


  Auf seinen Knien sitzend, hatte Christine den Rock des langen Kleides hochgeschoben und ihre makellosen Beine hergezeigt. Er war sehr erregt gewesen, hatte geglaubt, sich auf seinen Instinkt verlassen zu können und ihr ins Ohr geflüstert:


  »Geh auf allen Vieren, ich will es so machen wie ein Hund.«


  Sie tat, als habe eine giftige Viper sie gebissen. Sie war aufgesprungen und hatte ihm eine schallende Ohrfeige verpaßt, dann war sie in ihr Zimmer gelaufen und hatte sich eingesperrt.


  Er hatte auf dem Sofa im Salon geschlafen und am nächsten Morgen seine fertig gepackten Koffer vor der Tür gefunden. Sie hatte ihn hinausgeworfen und ihm erklärt, jetzt werde sie sich aber scheiden lassen.


  Sie sagte, sie wolle als Begründung »sexuelle Perversion‹ angeben, aber da bestand das Risiko, daß das Gericht ihren Grund zurückweisen könnte. Deshalb war sie ausgewichen auf ständige Untreue. Damals ging er mit der Kassendame des Bistros, das seiner Wohnung gegenüber lag, ins Bett. Wenn sie ab und zu zwischen zwei Kunden eine Minute Zeit hatte, kam sie an seinen Tisch, an dem er mit einem Artikel oder einem Roman beschäftigt war. Das war eine Frau spanischer Abkunft, dunkelhäutig, schwarzhaarig und fett, hatte eine Schmachtlocke auf der Stirn und trug Schuhe mit Pfennigabsätzen. Für ihren »kleinen Nino‹ war sie bereit, alles, aber auch alles zu tun. Tatsächlich ließ sie es auch ohne weiteres zu, daß er sie von hinten nahm, das sogar unter den Augen verdutzter Ordnungshüter, die abgestellt worden waren, das Paar in flagranti zu erwischen. Die Szene war unflätig und bemerkenswert, und es wurde lange darüber diskutiert.


  In der folgenden Zeit gewöhnte sich Robert daran, alle Mädchen, die ihm sein gutes Aussehen zuführte, auf die Art zu nehmen, die von der Moral verdammt wird, weil die Natur diese Körperöffnung für andere Dinge vorgesehen hat. Und wenn es sich irgendwie machen ließ, nahm er sie im Schlaf.


  Kurze Zeit vor seiner Abreise nach Jugoslawien hatte er einen Sexpsychologen aufgesucht und ihn ausgelacht, als dieser auf Freud zu sprechen kam. Dann hatte er dem braven und sehr verdutzten Doktor erklärt, »ich weiß, ich bin völlig verrückt, aber ich ziehe es vor, auch die Verantwortung dafür zu übernehmen, wenn ich mich so benehme.« Danach war er gegangen und hatte die Tür zugeknallt.


  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, machte Myriam die Augen auf und streckte sich behaglich wie eine Katze. Den Besuch dieses jungen, gut aussehenden braunhaarigen Mannes hatte sie nicht erwartet, sondern mit einem von den jungen Männern gerechnet, die sie mehr oder weniger eingeladen hatte. Sie hatte angedeutet, daß sie auch nicht schlechter sei als diese schönen Frauen vom Quartier de la Madeleine, die ihr verstorbener Mann so anziehend gefunden und mit denen er den größten Teil seiner Nächte verbracht hatte.


  Und nun fragte sie sich, ob sie diese Erinnerung noch immer schmerzte.
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  Für das Kloster Savina gab es nicht viele Interessenten. Die meisten Mitglieder der Reisegruppe kannten einander nun schon, und man verließ sich auf die Grundorganisation der Reise, während Ausflüge und Besichtigungen ganz nach Lust und Laune mitgemacht wurden. Die einen gingen an den Strand, die anderen fuhren nach Igolo, um Schlammbäder zu nehmen, die besonders gut waren gegen Rheumatismus und Frauenkrankheiten. Wieder andere suchten die Boutiquen von Herceg-Novi heim. Die meisten Frauen blieben jedoch auf ihren Zimmern, um hier einen Knopf anzunähen oder ein paar Wäschestücke herauszuwaschen, weil die frische Wäsche allmählich knapper wurde. Die Männer machten es sich auf der Hotelterrasse bequem und lasen Zeitung. Seit ihrer Abreise aus Paris vor einigen Tagen hatten sie kaum mehr eine heimische Zeitung gelesen, und die ersten waren jetzt mit der Post nachgeschickt worden. Deshalb waren auch die Nachrichten schon etwas abgestanden.


  In Paris regnete es. Die Taxifahrer streikten, soweit sie nicht von den Fremden des Monats August profitieren wollten. In Buenos Aires war eine Boeing abgestürzt, eine andere war entführt worden. Im Fernsehen gab es den dritten Aufguß von Les Miserables zu sehen, und im Kino war das Erotik-Festival. An den Stränden mußten sich die Besucher wie Sardinen in den Sand schlichten, und die Preise waren gegenüber dem Vorjahr um zehn Prozent gestiegen. Das war man ja gewohnt, alles lief also recht ordentlich. Die Arbeit ging mit halber Kraft weiter, weil alles auf die Rückkehr der Urlauber wartete. Zufrieden legten die Männer ihre Zeitungen weg und genehmigten sich ein Bier. Das war eine bernsteingelbe Flüssigkeit, hatte also wenigstens seine Farbe. Daß sie kein heimisches Bier bekamen, bedauerten sie wohl am meisten.


  Victorine hatte einige Paar Strümpfe herausgewaschen und war dann mit dem Zug zum Kloster Savina gefahren, das wie ein ernster Wächter auf einem steilen Felsen stand. Da sie bezahlt hatte, wollte sie auch alles sehen, was es zu sehen gab, nicht mehr und nicht weniger. Da sie sich eine Wasserblase an der Ferse geholt hatte, blieb sie etwas hinter der Führung zurück. Und da vernahm sie hinter sich einen Lärm.


  Sie drehte sich um. Robert kam mit Riesenschritten vom Strand her gelaufen und winkte ihr mit beiden Armen zu, um ihre Aufmerksamkeit zu erreichen. Ah, wie glücklich war sie da! Ihr Herz schlug plötzlich viel schneller und heftiger, und der Himmel wurde noch strahlender, als er sowieso schon war. Mit einer instinktiven Bewegung überprüfte sie den Sitz ihrer Frisur.


  »Ich hoffe, daß Sie es zu schätzen wissen, wie sehr ich mich anstrengte, Sie zu finden«, keuchte er, als er atemlos ankam.


  Sie war sehr verwirrt, denn das glaubte sie nicht zu verdienen. »Glauben Sie?« fragte sie, und da nahm er ihren Arm mit einem Lächeln, dem keine Frau widerstehen konnte. Daß er ihr so nahe war, machte sie zittern. Das ganze Land, die Pinien, der Strand, sogar das Kloster auf seinem Felsen — alles verschwand, und es gab nur noch ihn, seine blauen Augen, sein blondes Haar, seinen festen Griff um ihren Arm, seinen männlichen Geruch. Sie begehrte ihn, und darüber wunderte sie sich am meisten. Sie hatte das Gefühl, neu geboren worden zu sein und erst jetzt zu leben.


  Aber das durfte er nie wissen, sonst war sie verloren. Nein. Sie mußte Distanz halten. Das war ihre einzige Chance. Sie mußte von anderen Dingen reden, von seinem Beruf oder von dem ihren, von soliden, richtigen und beruhigenden Dingen.


  Höflich hörte ihr Robert zu. Er hatte nur noch Augen für ihren Unterkörper, und er konnte nichts anderes mehr denken, ob er sie nun von vorne oder von hinten nehmen sollte. Aber er mußte erst ›das Gelände erkunden«, denn erzwingen durfte er nichts. Er durfte auch nicht ›schwimmen‹. Ein Wort, eine Geste zuviel, dann war alles verloren. Und um ihr zu gefallen, mußte er jetzt das Kloster in Kauf nehmen.


  Man kam am Kloster an. Es war verlassen und still und briet in der Sonne. Sie betraten die Kapelle. Sie träumte sofort von Heirat, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte ja den Mann ihres Lebens an ihrer Seite. Hier war es kühl und ruhig, und ihr Kopf wirbelte.


  Als sie die Kapelle verließen, setzten sie sich auf eine Bank im Schatten einer verkrüppelten Pinie. Sie bot ihm Erfrischungsbonbons an, doch er mochte sie nicht. Er rauchte. Sie machte ihm einen zärtlichen Vorwurf daraus, weil er diese herrliche Luft verpestete, und überdies litten die Pariser Lungen sowieso alle an Sauerstoffmangel.


  Er fand sie ›absolut blöd‹, doch sie hielt ihn für anbetungswürdig«.


  Sie erzählte aus ihrem Leben, wagte aber nicht zu sagen, daß sie verlobt sei. Und er verschwieg selbstverständlich seine Scheidung. Sie hatte ohne Bedauern die Provinz verlassen, um nach Paris zu gehen, und er vertauschte liebend gerne Paris gegen das Land. Er brauchte, wie er sagte, die Natur, um sie ›wiederzufinden«. Sie fragte sich, wie und wo er sie wohl verloren haben könnte. Sie unterhielten sich über Filme. Bei Love Story habe sie geweint, aber Der letzte Tango sei eklig gewesen. Er wechselte das Thema. Ob sie sich für Politik interessiere? Aber natürlich! Sie verstehe nur nicht recht, warum wohl die Haare des Präsidenten der Republik weiß geworden seien, nicht aber seine Brauen. Klassenkampf? Studentengeschichten, meinte sie und verwechselte vielleicht die Bänke einer Schulklasse mit den gesellschaftlichen Klassen.


  Auch von Liebe sprachen sie, doch sie meinten damit nicht das gleiche Organ.


  Auf dem Rückweg hatten sie einander nichts mehr zu sagen, und so sagten sie auch wirklich nichts. Er schlug ihr dann vor, sie könnten ja in ihrem Zimmer ein wenig ausruhen, aber sie entschuldigte sich damit, sie müsse sich die Haare waschen und legen, und sie könnten einander ja zum Aperitiv wieder treffen.


  Gina fanden sie auf der Hotelterrasse; er war mißmutig, sie entzückt. In der beginnenden Dämmerung nahm sie sein Schweigen für den Ausdruck seiner Heiterkeit und war der Meinung, eine Revolution werde nun doch auf dem Kopfkissen stattfinden.


  Das Abendessen wurde an Tischen für vier Personen serviert. Da sie nur zu dritt waren, bat Robert einen großen, jungen Mann, der sonst allein gewesen wäre, an den Tisch, und dieser junge Mann wußte nicht, wo er seinen langen Körper unterbringen sollte. Er bedankte sich hundertmal, als er endlich zwischen Gina und Victorine Platz nahm und sagte, er heiße Jean-Luc. Da er sein Hemd ein Stück aufgeknöpft hatte, konnte man seine Rippen erkennen wie auf einer Röntgenaufnahme.


  Gina nahm an, daß dieses wandelnde Skelett wohl in einem Hörsaal der medizinischen Fakultät einen Stammplatz haben müsse und bekam sofort Heimweh nach ihrer so jäh unterbrochenen Studienzeit. Deshalb beschäftigte sie sich auch mit ihm. Bis er sich behaglicher fühlte, sprach sie mit ihm über das Wetter, doch dieses Thema erschöpfte sich ja, wie immer, ziemlich schnell. Wenn die Engländer einen großen Teil des Tages nur vom Wetter sprechen können, dann läßt sich das mit dessen Instabilität erklären. Das Wetter ist deshalb auch immer wieder ein nie auszuschöpfendes Thema für Dissertationen. Von hier aus war kein weiter Weg mehr zur Krankenpflege, denn es stellte sich heraus, daß er angehender Chirurg war.


  Gina war also neutralisiert, und nun konnte Robert seinen Angriff auf Victorine erneuern, die in seinen Augen allmählich zu einer uneinnehmbaren Festung wurde. Aber wie sollte er nur einem Mädchen den Hof machen?


  Seit alle angelaufen kamen, wenn er nur den kleinen Finger ausstreckte, hatte er ganz vergessen, wie man das machte. Er hatte sich auch immer auf seine Schönheit verlassen können. Seine blumigen Komplimente nützten nichts, und so mußte er annehmen, daß er den falschen Weg eingeschlagen habe. Sie erklärte ihm, was sie von seinem Aussehen hielt; sie bezog sich auf die vorbeiflanierenden Frauen, kritisierte ihre Knöchel, ihre Knie, ihre Schenkel, den Po und die Hüften bis hinauf zu den Schultern. Robert beschuldigte die gleichen Frauen des Sadismus und ihre Lehrerinnen des Masochismus, doch dann schmeichelte er Victorines Hellsichtigkeit, ihrer Klugheit.


  Er glaubte sich nicht zu täuschen, wenn er der Ansicht war, kein Wesen auf dieser Erde zweifle an seiner speziellen Klugheit. Stimmte Victorine bezüglich ihrer Klugheit mit ihm überein, besaß sie nicht nur keine Qualität, sondern hatte einen leichten Dachschaden. Darüber begann er an seinen Lippen zu kauen. Er sprach von einer naturbedingten Bestimmung, aber Victorine versicherte ihm, sie sei ganz und gar nicht natürlich. Ihre Eltern seien kleine Provinzler gewesen, und sie habe sich alles durch Fernunterricht beigebracht. Er fragte sich dann, ob sie vielleicht nur die Absicht habe, die ganze Gesellschaft zum Lachen zu bringen. Mit einer solch dummen Ziege könne man sich ja doch nicht vernünftig unterhalten. Für einen Don Juan war dies eine mühsame Angelegenheit, nur um dann über ein ausgestrecktes Bein zu stolpern.


  Nun mußte er seine Nerven beruhigen und zündete sich eine Zigarette an. Und da legte ihm Victorine eine kleine, mollige Patschhand auf den Arm.


  »Ich liebe Sie«, sagte sie ganz einfach und schaute ihn mit großen, unschuldigen Augen an. Das war ein ganz neues Gefühl für sie.


  »Nein, wirklich! Endlich!« rief er aus tiefstem Herzen.


  »Ja, sicher. Sie sind meine erste Liebe und meine letzte. Gehen wir . . .«, murmelte sie und überlegte sich, ob er nun vielleicht fliehen würde.


  »Diese Nacht werde ich ganz Ihnen gehören. Sie können mit mir tun, was Sie wollen«


  Jetzt wurde es allmählich interessanter. Sie akzeptierte also, sich lieben zu lassen, egal wie. Nun ja, selbstverständlich würden Probleme entstehen, wenn sie sich ausziehen sollte, aber alles zu seiner Zeit; die ging man an, wenn sie sich stellten.


  Elegant küßte er ihr die Hand und sah sie mit einem Blick an, der Bewunderung, Demut und Ermutigung ausdrückte. Da sie es jedoch nicht verstand, Blicke richtig zu deuten, sah sie nur sehr blaue Augen, die ein wenig sonderbar dreinschauten, und sie fragte sich sofort, was dies für sie wohl kosten würde. Sie hatte ihren Entschluß entgegen jeder Vernunft gefaßt, und jetzt hätte sie eines Trostes bedurft. Und den verschaffte sie sich. Als man ihr die Schüssel mit dem Gulasch reichte, bediente sie sich sehr großzügig. Im Hinblick auf seine nächtlichen Pläne überwachte Robert genau den Weinpegel im Glas seiner Nachbarin. Sobald sie ein Schlückchen getrunken hatte, füllte er wieder nach. Beim Nachtisch fragte er sich, weshalb sie sich so mit Kuchen vollstopfte. Bei ihm kam der Appetit erst immer nach der Liebe, bei ihr war es umgekehrt. Dieses Mädchen schien in keiner Beziehung normal zu sein.


  Nach dem Abendessen wollte Victorine unbedingt einen Lichtbildervortrag über Jugoslawien besuchen, den ein Professor Yacek, Konservator am Archäologischen Museum, für die Touristen veranstaltete. Man hatte sich dazu unter den Sternen des Hotelgartens versammelt. Die bequemen Lehnstühle standen im Halbkreis um den Bildschirm, der an einem Rhododendrongebüsch befestigt war.


  Gina hatte Jean-Luc so aufmunternd angelächelt, daß seine Absichten deutlicher wurden. Victorine hatte es sogar gewagt, ihre Hand in die Roberts zu schieben, der sich unter ihren verliebten Blicken allmählich wie ein Idiot vorkam.


  Man sah das auf der Leinwand, was man schon in natura gesehen hatte, aber man staunte sehr darüber, daß es hier ebenso aussah wie dort. Der Rückblick ist immer viel interessanter als dessen Objekt, besonders dann, wenn er viereckig, gerahmt und in Eastman Color gehalten ist.


  Etwa nach dem hundertdreißigsten Diapositiv wurde es Victorine übel, und sie erhob sich, um zu den Toiletten zu eilen, wo sie sich sorgfältig ihres Abendessens entledigte. Danach ging sie zu Bett und fieberte. Robert mußte sich in jener Nacht damit begnügen, ihr ein Heiltränkchen zu bringen.
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  Gegen Ende der Nacht hatte Victorine einen Traum, dessen Genauigkeit und Zusammenhänge sie lange Zeit quälten.


  Die Geschichte begann in einer halbdunklen Bar, die von Leuten mit Galgenvogelgesichtern besucht war. Victorine saß auf einer abgenützten Polsterbank und trank eine grünlich-gelbe Flüssigkeit, irgendeinen Alkohol, aus einem langstieligen Glas.


  Über einem sehr weit ausgeschnittenen Kleid trug sie einen Pelzmantel, doch der Rock des Kleides reichte ihr gerade bis über den Po. Ihre Augenlider waren grün geschminkt, die Lippen sehr rot, und die sehr blasse Haut machte sie fast unkenntlich. Sie besah sich in einem Spiegel der Kneipe etwa so, wie ein Teil des Bewußtseins die nächtlichen Schöpfungen des Unterbewußtseins mustert.


  Victorine fühlte sich wohl, ein wenig matt, aber heiter, resigniert, aber ruhig. Die meergrüne Flüssigkeit lief brennend ihre Speiseröhre hinab und wärmte ihr mit jedem Schluck den Magen. Noch nie hatte ein Traum bei ihr ein so deutliches Gefühl hinterlassen. Diese Sorte Alkohol hatte sie noch nie getrunken, doch das Glas kannte sie. Es war ein Glas, aus dem auch eine Person getrunken hatte, die auf einem Bild von Toulouse-Lautrec eine Melone und ein schwarzes Kostüm trug. Emile hatte ihr einmal eine Postkarte mit der Reproduktion dieses Bildes geschickt, und die Karte hatte sie einige Monate lang in einer Schreibtischlade aufgehoben. Emile hatte ihr sogar erklärt, diese Person sei ein Dichter namens Verlaine, und der grüne Alkohol sei Absinth.


  So trank sie also in einer unmodernen, schäbigen, ziemlich anrüchigen Bar ihren Absinth unter den Blicken makellos gekleideter Männer, die sich an die Bartheke lehnten. Plötzlich kam jemand durch die Glastür, die im oberen Teil mit Arabesken bemalt war, und darüber hing ein Vorhang aus übersponnener Spitze, dessen untere Hälfte sehr schmutzig aussah.


  Diese Person war riesig groß, und das Auffallendste war neben der Größe eine lange, gebogene Nase über einer Zigarre zwischen schmalen, zusammengekniffenen Lippen. Dieser Mann wartete an der Tür. Wie auf ein Zeichen hin hatte sie sich erhoben und war an der Theke vorbeigegangen. Dabei wechselte sie einen komplizenhaften Blick mit einem Kunden, der kein anderer als Robert war. Es war ein ganz anderer, ihr unbekannter Robert im Kostüm eines Prinzen von Wales mit einem großen, perlgrauen Halstuch aus Seide über der Weste, in deren Taschen er sehr arrogant die Daumen eingehängt hatte.


  Draußen war Nacht. Der Gehsteig war hell, ein Kerl blinzelte ihr zu. Vor dem Mann mit der großen Nase lief sie über das nasse Pflaster und wiegte sich dabei herausfordernd und lässig in den Hüften. Mit gleichgültiger Miene schnullte er seine Zigarre. Mit einer Bewegung seines Spazierstockes deutete er auf eine offene Tür. Sie sah eine mit rotem Damast ausgeschlagene Halle vor sich. Sie nahm einen Schlüssel und ein Täfelchen und machte einer rothaarigen Besitzerin, die durchaus Gina hätte sein können, ein freundschaftliches Zeichen. Sie wußte jedoch nicht genau, ob es auch wirklich Gina war. Dann stieg sie eine Treppe hoch, der Mann folgte ihr auf den Fersen, so daß sie seinen heißen Atem in ihrem Rücken spürte. Oben bogen sie in einen engen Gang ein, der auch mit dem gleichen roten Damast ausgeschlagen war. Am Ende dieses Ganges befand sich eine einzige Tür, die sich in ein sehr bunt gehaltenes und mit Nippsachen überladenes Zimmer öffnete.


  Dort stand ein großes Messingbett, das mit einer bestickten Samtdecke zugedeckt war, deren Fransen bis zum Boden reichten. Einige Spiegel in plumpen geschnitzten Holzrahmen gab es, einen chinesischen Paravant aus schwarzem Lack und ein paar Lehnstühle mit rotgestreiftem Oberzug. Auf einem Rokoko-Leuchtertischchen stand eine Vase mit künstlichen Blumen, und unter der Vase lag ein Spitzentischtuch, das sehr an die großen gehäkelten Kragen erinnerte, mit denen früher ihre Mutter fast alle Kleider garniert hatte.


  Sie stand vor dem Rokoko-Tischchen und fragte in herausfordernder Haltung den Langnasigen:


  »Und was willst du heute, Liebling?«


  Es war ihre Stimme, die diese Frage stellte, aber selbst im Traum zweifelte sie daran, weil ihr die Ausdrucksweise so ordinär vorkam.


  »Dich sehen, Victorine.« Also spielte sie die Hauptrolle, und daran war wohl nicht zu zweifeln, obwohl sie auch im Traum versuchte, sich eine andere Person darin vorzustellen. »Dich sehen«, wiederholte der Langnasige verträumt. Gibt es einen verträumten Gesichtsausdruck in einem Traum? »Dich sehen, dich sehen«, wiederholte er mehrmals wie eine Schallplatte, bei der sich die Nadel in einer abgespielten Rille verfangen hatte.


  »Ist schon gut, Liebling. Ich habe ja verstanden. Und wie willst du mich sehen?«


  Er setzte sich auf den Bettrand, behielt seine Handschuhe an, seinen Hut auf, seine Zigarre im Mund, stellte danach seinen Stock vor sich und legte in einer Art, die ihr vertraut erschien, die Hände darauf.


  »Ich möchte deine Knöchel sehen«, sagte er.


  Sie drehte sich vor ihm auf ihren hohen Absätzen wie eine Porzellanpuppe mit Mechanismus auf einer Spieldose. Durch den Rauch seiner Zigarre musterte er ihre Knöchel. Nach einer Weile fragte sie ihn, ob sie endlich aufhören dürfe, den Kreisel zu spielen. Er winkte ab, worauf sie lächelnd stehenblieb und auf seine weiteren Wünsche wartete.


  »Deine Strümpfe sitzen nicht richtig«, bemerkte er lakonisch.


  Victorine bückte sich, hob den Rock hoch und löste die Strumpfhalter. Der Strumpf rutschte über die Wade hinab, und nun zog sie ihn langsam hoch, wobei sie genau darauf achtete, daß die Naht gerade war. Sie befestigte einen Strumpf nach dem anderen an den Haltern und schaute dabei den Kunden an, der nun wieder ganz monoton sagte:


  »Dein Strumpf hat eine Laufmasche.«


  Sie mußte sich ziemlich verrenken, um zu sehen, ob wirklich eine Laufmasche da sei, fand aber keine. Nun holte der Langnasige aus seiner Westentasche andere Strümpfe heraus, es waren weiße, und befahl ihr, die anzuziehen. Sie öffnete die Sandalen, stieg heraus und verlor zehn Zentimeter an Größe.


  Da er es wünschte, drehte sie sich um, zog die schwarzen Strümpfe aus und hob dabei den Rock so hoch, daß sie einen kalten Luftzug an den nackten Stellen ihrer Schenkel und ihres Pos spürte. Nun löste sie wieder die Strumpfhalter und ließ die Strümpfe herabrutschen. Dann stand sie mit nackten Füßen da. Sie wandte sich wieder dem Langnasigen zu, um sich die weißen Strümpfe geben zu lassen.


  »Hol es heraus«, sagte er.


  Das tat sie. Zwischen den mageren Schenkeln des Mannes fand sie einen sehr weichen Penis. Den holte sie heraus, er grunzte befriedigt, und dafür gab er ihr die Strümpfe.


  Sie setzte sich auf die Bettkante und begann mit langsamen, lässigen Bewegungen die knisternden weißen Strümpfe überzustreifen. Es waren Hochzeitsstrümpfe, wie man sie früher gehabt hatte, doch die gab es heute sonst nirgends mehr. Oben endeten sie in einem breiten, elastischen Rand, so daß keine Strumpfhalter dafür nötig waren. Trotzdem mußte sie diese benützen.


  Kaum hatte sie das letzte Knöpfchen eingehängt, als er in ihrem Rücken sagte:


  »Deine Strümpfe sitzen nicht. Die Naht ist nicht gerade.«


  Lächelnd ging sie wieder die ganzen Zeremonien durch und streckte sich, um die Nähte mit absoluter Genauigkeit auszurichten. Sie bückte sich dabei bis zum Boden hinab, damit er ihr auch leicht unter den Rock schauen konnte. Sie wußte ganz selbstverständlich, daß er ausgerechnet das wünschte.


  »Wasch dir doch die Augen aus«, meinte sie übermütig. »Du weißt doch, daß es auf jeden Fall zweihundert Francs kostet. Also mach weiter. Und gib genau auf das acht, was du willst.«


  »Schweig«, gebot er ihr.


  Sie hatte nun beide Strümpfe zurechtgezupft und wartete. Als er nichts sagte, bückte sie sich erneut, um dieselbe Nummer noch einmal durchzuspielen. Es war die reinste Gymnastikstunde.


  »Halt!«


  Sie hielt mitten in der Bewegung inne. Der eine Strumpf war eingehängt, der andere hing ihr über den Knöchel.


  »Komm!«


  Sie kehrte zu ihm zurück, entblößte das etwas gespannte Glied, das sich sichtbar versteifte und anschwoll. Sie ließ sich vor dem Mann auf die Knie nieder, nahm den Penis in den Mund und schob ihn weit hinein.


  Sie hatte den Eindruck gehabt, eine Faust zu verschlucken, diese Faust, die am Nachmittag den männlichen Geschlechtsteil dargestellt hatte.


  Der Langnasige hielt nun in einer Hand die Zigarre, mit der anderen streichelte er der Knienden über den Kopf, die mit seinem besten Stück beschäftigt war. Mit der Zunge versetzte Victorine dem ganzen Penis kleine schnalzende Schläge.


  »Achtung!« flüsterte die Stimme.


  Mit der Hand hob der Mann den Kragen ihres Pelzmantels ab und ließ seinen Samen spritzen. Das glühende Ende der Zigarre drückte er an Victorines Hals, die den Mund aufriß, um vor Schmerz zu schreien. Aber der dicke Peniskopf sperrte ihr die Stimmritze ab, und nun spürte sie, wie ihr eine warme Flüssigkeit die Speiseröhre entlang in den Magen schoß. Sie schmeckte irgendwie nach Absinth.


  Der Schmerz der Verbrennung ließ sofort nach, und als sie aufstand, nahm der Langnasige aus seiner Westentasche zwei zusammengefaltete Hundertfrancsnoten heraus. Er nahm ihre Hand, öffnete die Finger, küßte die Handflächen, legte die Scheine hinein und bog die Finger wieder zusammen. Dann tätschelte er ihr väterlich die kleine Faust.


  Victorine nahm die schwarzen Strümpfe wieder an sich, zog die weißen aus und schob sie dem Mann in die Tasche. Dann knöpfte sie ihre Strapse wieder ein, um wenig später mit großartiger Miene die Treppe hinabzusteigen. Sie nahm den Weg, den sie vorher gegangen war, nun in umgekehrter Richtung, eilte durch den Regen und betrat die Bar.


  Die Männer an der Theke lehnten noch in der gleichen Haltung da, als hätten sie sich für eine ganz bestimmte Filmaufnahme aufgestellt. Sie reichte Robert die zusammengefalteten Geldscheine, nach denen er so geschwind schnappte wie ein Tapir nach einem Floh und kehrte dorthin zurück, wo der Kellner wieder oder noch immer Gläser wusch.


  »Emile«, sagte er, »geben Sie doch der Kleinen was zu trinken.«


  Natürlich war dieser Barmann der ängstliche Emile. Victorine erkannte ihn erst nach ihrer Rückkehr aus dem rotdamastenen Hotel.


  »Natürlich, Monsieur Robert«, sagte der beflissene Emile. »Und für Sie, Monsieur Robert, was darf es da sein? Nehmen die anderen Herren auch etwas, um das Ereignis zu feiern?«


  Victorine entdeckte nun, daß diese anderen Herren keine anderen waren als die jungen Burschen vom Strand, mit denen Gina hinter den Büschen eine Orgasmusorgie veranstaltet hatte.


  Die ganze Welt schien sich in diesen einzigen Traum zusammenzudrängen.


  Emile holte eine Flasche aus dem Regal, hielt zwischen Daumen und Zeigefinger ein langstieliges Glas und füllte es mit beruflicher Geschicklichkeit mit der grünlichen Flüssigkeit. Robert nahm das Glas und stellte es auf den Tisch, den Victorine vor wenigen Augenblicken verlassen hatte. Sie setzte sich wieder auf die abgeschabte Polsterbank und schaute zur arabeskenverzierten Glasscheibe der Tür.


  Diese Tür öffnete sich erneut, aber der Traum brach hier ab.


  Es war ein ausnehmend genauer und plastischer Traum gewesen. War er irgendwie eine Vorahnung? Vielleicht hatte ihr der Himmel irgend etwas angekündigt?


  An diesem Morgen beschloß Victorine, mit nackten Füßen in den Sandalen zum Strand zu gehen.
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  Vom Boot aus sah man zwischen den Büschen die Giebel der Häuschen vom Klub Adriatique. Die Insel Sveti Marci war von einem hauchdünnen, goldenen Dunst eingehüllt, und eine zarte Brise ließ das Meer perlmuttfarbig schimmern.


  Victorine, Gina und Robert saßen im Bug der Barke und genossen schweigend die kräftige Seeluft und die Schönheit der Insel, von der ihnen köstliche Düfte entgegenwehten. In der Bucht wollten sie anlegen. Das Programm hatte einen Tagesausflug zum Klub vorgesehen, von dessen netten Mitgliedern sie eingeladen worden waren zu einem Tag bei den Papuas.


  Der große Häuptling hatte zwar den Kopf nicht mit Federn geschmückt, doch er trug um die bronzebraunen Hüften ein geknotetes Lendentuch. Sie wurden mit einem Fanfarentusch und mit Blumenkränzen empfangen, wie die Tradition es verlangte, und dann wurden die dreiundsechzig Touristen der Bonnes Vacances über schmale, gewundene Fußwege hügelauf und hügelab zum Dorf geführt, wo ein Restaurant die Stelle des Totem einnahm. Jeder sollte die Götter haben, die er sich wünschte. Die Mitglieder des Klubs verehrten den Gott des Essens, und auf zahlreichen mit Lorbeerlaub und Rosen geschmückten Altären waren himmlische Nahrungsmittel in reicher Auswahl aufgebaut, die jedoch der irdischen und sofortigen Ernährung dienten. Etliche Frühaufsteher hatten sich schon mit Milch und Porridge versorgt, andere jonglierten mit Orangen, harten Eiern und frischen Semmeln, aßen Schinken zu Melonenschnitten oder frische Hörnchen mit Quittenmus aus Lothringen. Niemand vergaß jedoch, dazu ein großes Glas frischen Pampelmusensaftes zu trinken, nach Belieben gab es auch Zitronenlimonade oder Aprikosenkompott, um der Verstopfung entgegenzuwirken, oder man aß Reis, um einen Durchfall zu bekämpfen.


  Außerordentlich beeindruckt von diesem reichhaltigen Essen suchten sie einen freien Tisch. Diese Tische waren viereckig und von Holzbänken umgeben. Glücklich und schon ein wenig müde ließen sie sich auf die Sitze fallen. Sie hatten schon eine kleine sportliche Leistung hinter sich und konnten sich daher guten Gewissens mästen lassen. Gina dachte an kleine hungernde Negerkinder, Victorine an ihre Linie und Robert an das, was er nun essen wollte. Gina machte sich auf die Suche nach Jean-Luc. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, er müsse ein wenig dicker werden, und deshalb wollte sie ihn neben sich haben, um aufzupassen, daß er auch genug aß. Victorine beobachtete heimlich Robert in der Hoffnung, er möge seine Stummheit aufgeben, denn seit dem Sammeln zum Ausflug hatte er nichts mehr geredet. Aber Robert legte gerade ein Ei in einen Topf mit kochendem Wasser und war der Meinung, mit ›diesem Mädchen‹ habe er schon mehr als genug Zeit versäumt. Neben ihm stand ein Klubmitglied mit langen schwarzen Haaren. Er fand das Mädchen mit dem geblümten Hüfttuch und der wunderschön gebräunten Haut sehr hübsch. Das Mädchen schaute auf die Uhr, damit das Ei nicht zu hart wurde. Sie erklärte sich bereit, mit ihm zu frühstücken und begleitete ihn zu dem Tisch, an dem sich Victorine mit heißem Kaffee versorgte. Robert besorgte sofort eine weiße Hibiskusblüte und steckte sie dem Mädchen hinter das Ohr. Natürlich benützte er die Gelegenheit, ihr das schwarze Haar aus der Stirn zu streichen und gleichzeitig ihre Wange zu streifen. Victorine versenkte ihre Nase in die Tasse, da sie bei diesem Anblick mit den Tränen kämpfte. Die Kehle zog sich ihr zusammen, und das krosse Hörnchen schmeckte plötzlich wie Pappendeckel.


  Einmal ließ Robert seine Hand in den Büstenhalter des Mädchens gleiten und öffnete auch ihren Lendenschurz, um festzustellen, ob ›alles an ihr so ist, wie sich's gehörte Das Mädchen zierte sich ein bißchen, lachte dann aber und warf ihm feurige Blicke zu. Diese Kleine hatte er praktisch schon in der Tasche. Sie war auch haargenau sein Typ, dumm und üppig, fett und süß, ein Tierchen zum Abküssen.


  Als Robert und seine Flamme sich erhoben, gab es einen Moment der Unschlüssigkeit, denn sie wollte ihn in ihre Hütte mitnehmen. Das tat sie auch nur, um ein Schäferstündchen zu halten. In Victorine mischte sich ein Gefühl des Selbstmitleides mit Reue, weil sie offensichtlich seiner Männlichkeit zu wenig Rechnung getragen hatte. Sie war sehr blaß und sah mit feuchten Augen und verlorener Miene das Hörnchen in ihrer Hand an.


  »Ich hoffe, daß Sie mir das nicht übelnehmen«, sagte er, ehe er ging, zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  »Sie sind doch frei«, würgte Victorine mühsam heraus und streifte seine Hand ab. »Sie schulden mir gar nichts.«


  Und dazu versuchte sie eine möglichst gleichgültige Miene aufzusetzen. Nein, was war nicht leicht für sie.


  Seine Flamme bemerkte plötzlich das Drama, das sich ihretwegen hier abspielte und griff ein. Sie lud Victorine dazu ein, ihren Wigwam zum Umkleiden zu benützen, wenn sie zum Strand gehen wolle. Obwohl sie selbst das Gefühl hatte, sich an einen Strohhalm zu klammern, folgte ihr Victorine in der irren Hoffnung, es passiere doch nichts, wenn sie nur anwesend sei. Robert gehörte ihr und würde immer ihr gehören, und sie wollte das verteidigen, was ihr gehörte.


  Das Mädchen mit den langen schwarzen Haaren hieß Nicole und war von Beruf Friseuse. Sie blieb neben einer Hütte stehen, legte einen Finger auf die Lippen, und mit der anderen Hand baute sie einen Schalltrichter hinter dem Ohr, um zu lauschen.


  Hinter der Trennwand aus Strohgeflecht fand vor dem Hintergrund einer recht farbigen Lautmalerei ein interessanter Dialog statt.


  »Schön mit den Flügelchen schlagen, mein Hühnchen Ja, so!« Beifall. »Komm, mach schon weiter. Flügelchen schlagen.«


  »Gockele, besteig mich doch. Du bist der Hinterhofkönig.«


  »Ki-keriki! Kikeriki! Rette dich, mein Hühnchen, sonst springt dir dieser Gockelschurke wirklich auf den Rücken.«


  »Dokdokdokdokdok.« Mitleidiger Zungenschlag.


  »Schau mich doch mal auf meiner Sitzstange an. Hast du meinen schönen, harten Stock gesehen?«


  »Paß mal auf, ich leg dir zum Mittagessen ein Ei. Schau mal zu, wie mein Ei herauskommt. Ein Riesenei, was? Mein Po tut mir auch ganz schön weh.«


  »Aber wenigstens ist es ein ganz frisches Ei. Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen. Kikeriki! Und jetzt muß ich ja wohl das Ei küssen.« Schmatzende Kußgeräusche.


  Nicole lachte in ihre Faust hinein und zog den amüsierten Robert mit sich, während Victorine sich fragte, welch sonderbares Spiel sich dieses merkwürdige Paar ausgedacht hatte.


  Nicoles Häuschen lag unmittelbar am Strand. Dort zogen sie ihre Badeanzüge an und liefen lachend zum Wasser. Aber als Victorine aus dem Wasser kam, war ihre Frisur verdorben, und ihr Augenmakeup hatte sich rettungslos über ihr ganzes Gesicht verteilt. Sie war völlig demoralisiert. Nicole gab ihr einen tröstenden Kuß auf die Wange.


  »Leih mir mal deinen Mann«, sagte sie unverblümt. »Du kriegst ihn wieder zurück. Brauchst keine Angst zu haben.«


  Sie griff nach Roberts Hand, und der setzte eine fatalistische Miene auf, als werde er von den Ereignissen überrollt. Er folgte Nicole in die Hütte, und gleich darauf wurde oben über die Tür ein buntes Badehandtuch gehängt, um der Mitbewohnerin anzuzeigen, daß man im Moment nicht gestört werden wolle.


  Victorine brach in Schluchzen aus und ließ sich in den Sand fallen. Sämtliche Leute um sie herum schienen an nichts anderes zu denken, als miteinander ins Bett zu gehen, und sie blieb immer allein mit ihrer Tugend, ihrer Prüderie und ihrer Lustgrotte, die immer leer war und nie die Lust eines anderen erregte. Niemandem gefiel sie, und niemand tröstete sie. War sie denn wirklich ein solches Monster? Am liebsten wäre sie jetzt gestorben, sofort und auf der Stelle. Sie schaute aufs Meer hinaus, das ein wunderbares, blaues Leichentuch für sie abgäbe.


  Genau in diesem Moment tauchte die Spitze eines Rohres durch die Wasseroberfläche. Ein Unterwasserwesen tauchte aus den Algen und pflanzte sich vor ihr auf. In dem schwarzen Taucheranzug aus Gummistoff sah der Mann wie der Tod aus. Er hätte nur noch eine große Sense gebraucht. Aber der Tod hatte schlechte Manieren. Er pfiff bewundernd, als er das weinende Mädchen sah, genau wie die Bummler vor den verlockenden Kuchenbäckerläden in den Passagen der billigeren Viertel. Nun gewannen Victorines weibliche Instinkte wieder die Oberhand. Sie dachte an ihre verdorbene Frisur und das zerlaufene Augenmakeup, kramte in ihrer Strandtasche und zog die Dinge heraus, die ihr erlaubten, ihr Gesicht wieder zu retten.


  Jean-Luc konnte einfach nicht mehr und fühlte sich zum Platzen satt. Aber Gina drängte ihm eine dritte Portion Milchreis auf, und er aß aus Gewohnheit ein Reiskorn nach dem anderen auf. Jedesmal, wenn er wieder einen Löffelvoll in den Mund schob, bekam er ein Küßchen auf die Wange, und seinen flehenden Blick übersah sie ganz einfach. Schwerfällig stand er vom Tisch auf und hielt sich den Magen fest, der an seinem mageren Körper eine kugelförmige Ausbuchtung beschrieb. Diese tyrannische Mütterlichkeit ging ihm allmählich auf die Nerven, und wenn sie nicht das gewesen wäre, was er für sich als ›Küsserin erster Ordnung‹ bezeichnete, hätte er sie schon längst zu einem Spaziergang verjagt.


  Aber so ging er zusammen mit ihr durch das Labyrinth der kleinen, versteckten Wege, die vom Restaurant aus alle auf Umwegen zum Strand führten, in der anderen Richtung aber weiterliefen zu den Hügeln der Insel, wo sich ein von einem Bambuszaun umgebenes Solarium befand. Nackte Körper in allen Schattierungen lagen da herum, dunkelbraune, milch-schokoiadefarbene, indianerrote, die bald scheußliche Blasen bekommen würden, und auch noch ganz blasse. Diese kleine Welt briet schweigend und voll Andacht vor sich hin. Hier hatte jeder Mann eine große Auswahl an Weiblichkeiten jeder Art, an Braunen und echten Blonden — meistens waren es aber falsche-, an Dicken und Dünnen, an solchen mit kleinen und an anderen mit fetten Brüsten. Das machte Jean-Luc plötzlich sehr munter. Aber wie sollte er seine Vorliebe für ein Sonnenbad verteidigen? Er stellte nämlich fest, daß Gina außerordentlich interessiert den neuen, großen Buckel vorne an seiner Badehose entdeckt hatte. Sie zerrte ihn kurzerhand mit in den Wald und bot sich ihm, ohne Umstände zu machen, an einen Baumstamm lehnend an. Sie brauchte nur die Beine zu spreizen, und schon war er in ihr. Dann krümmte er seinen Rücken, um das Schauspiel seines Penis in Aktion zu beobachten. Er bediente sich dessen wie ein mittelalterlicher Krieger seines Rammbockes vor einem feindlichen Stadttor. Gina war recht zufrieden mit der ihr zuteil gewordenen Bedienung, aber nun konnte sie auch verstehen, daß er diesem Körperteil besondere Zärtlichkeit angedeihen ließ, denn immerhin war es der einzige, der nicht ausgemergelt war.


  Einander zugewandt, kamen sie gleichzeitig zur Ekstase. Über ihnen in den Bäumen und unter ihnen im Gras zirpten die Grillen ihr eintöniges Lied, und die Sonne hatte gerade die richtige Temperatur für ein solches Unternehmen.
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  Die Lage wurde allmählich grotesk. Dessen wurde sich Victorine bewußt, als sie aus Nicoles Hütte ein Stöhnen und Jammern hörte, aus jener Hütte, in der Robert gerade eine andere liebte, nur ein paar Schritte von ihr entfernt! Der so nahe, die ihn so unendlich liebte und begehrte, für die er Liebe, Leben und Glück bedeutete ... Es war eine Qual für sie, daran zu denken, daß er die andere liebte. Und von ihr war es eine Dummheit, davon zu träumen, daß er sie lieben könnte. Für sie war er ja doch viel zu schön, und hätte er ihr Aufmerksamkeit erwiesen, wäre es ihr ganz unmöglich gewesen zu widerstehen.


  Nachdem sie das alles vor sich selbst zugegeben hatte, konnte er ja gar nicht mehr anders, er mußte sie verlassen, um anderswo ein Glück zu suchen, daran war nicht zu rütteln. Er mißverstand ihre Passivität, ihre Ungeschicklichkeit, ihre Frigidität. Eine Frau, die nicht genießen und nicht richtig lieben konnte, ist ja schließlich wie eine Violine ohne Saiten.


  Victorine trocknete ihre Tränen und raffte ihre Sachen zusammen. Dort unten fuhren ein paar Leute Wasserski und schossen graziös durch und über die Wellen. Sie hoben sich wie Schattenrisse vor dem Horizont ab, als sie im Kielwasser der Motorboote durch die Bucht jagten. Man hörte fröhliches Lachen von den benachbarten Stränden, und die weißen, dreieckigen Segel hoben sich vom Himmel und vom Wasser ab, als habe sie ein geschickter Dekorateur eigens dorthin gepappt. Aber sie hatten alle vergessen, und immer vergaß man sie. Die einzige Person, die überhaupt jemals an sie dachte, war jetzt bestimmt schon am Strand an der anderen Inselseite.


  Wunden Herzens beschloß Victorine, Gina zu suchen. Sie hatte natürlich keine Ahnung, wo sie zu finden war, denn der Sand zwischen den Zehen hinterließ ja keine Spuren. Sie kam an verschiedenen kleinen Buchten vorbei, wo mehr oder weniger bekleidete Leute die Sonne mit allen Poren in sich aufsogen. Eine sehr große Frau, die so braun war wie Brotrinde, bestrich ihren Körper mit weißem Schaum und verteilte ihn über große Brüste mit trockenen Nippeln. Sie sah aus wie ein Schokoladekuchen mit Zuckerguß. Zwei reizende blonde Mädchen, wahrscheinlich Engländerinnen, riefen mit weit offenem Mund nach Mama. Auf einem Floß drängte sich eine ganze Nymphchensippe zusammen und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Die Nymphchen winkten fröhlich, ehe sie ihr Geplapper wieder aufnahmen. Ein Stück weiter entdeckte Victorine endlich das erotische Quartett Ginas.


  Keck forderten sie Victorine auf, doch ihren Büstenhalter wegzuschmeißen, und sie hätte ihnen am liebsten ihre ganze Verachtung ins Gesicht geschrien. Aber sie mußte ja Gina suchen. Die hatten sie nicht gesehen, doch wenn sie ihnen über den Weg laufen sollte, würden sie sie gerne bei ihr abliefern. Sie drückten sich viel ordinärer aus, als es hier beschrieben wird. Victorine eilte denn auch mit langen Schritten, ganz in ihre Würde gehüllt, davon.


  Unterwegs erlebte sie auch noch die Geburt des Apollo. Er tauchte nackt und goldhäutig aus den Wellen auf. Sein Haar war völlig von der Sonne ausgebleicht.


  Als sie sich näherte, stellte sie fest, daß die antike Gottheit einen dreieckigen Lederfleck als Feigenblatt umgebunden hatte. Eine Schnur, die um tennisballähnliche Pobacken lief, hielt ihn fest. Victorine fragte sich, in welches Hurenhaus sie da gefallen sei. Sie mußte wohl den Kelch dieses Ausflugs bis zur bitteren Neige leeren, denn die Rückkehr war erst während der Nacht vorgesehen.


  Das war noch eine Unbequemlichkeit des Ferienprogrammes: Man konnte keinen eigenen Schritt tun, man mußte immer und um jeden Preis der Organisation folgen.


  Am Strand konnte sie endlich aufatmen. Hier gab es keine nackten Brüste und keine dem schönen Tag dargebotenen Gesäße. Man gab sich harmlosen Spielen hin wie Federball oder Tischtennis. Kleine Kinder bauten Sandburgen und zerstörten sie wieder beim Herumbalgen. Eine Urlaubergruppe saß oder stand bis zu den Hüften im Wasser, und auf einem schwimmenden Tisch standen die Gläser mit ihren Drinks. Sie machten den Eindruck einer großen, glücklichen Familie, die auch einen Schicksalsschlag leichten Herzens hinnehmen kann. Ein Vater verpaßte seiner kreischenden Tochter eine Tracht Prügel. Ein anderer rief seinen Söhnen, die pfiffige Mienen aufhatten und schnell in einem Gummiboot davonruderten, etwas zu.


  Victorine suchte sich einen Liegestuhl, um in dieser sympathischen, kochenden kleinen Welt Ginas Rückkehr schlafend abzuwarten. Dabei konnte sie auch gleich die Sonne genießen. Einige Zeit später fiel ein Schatten auf sie, und den empfand sie angenehm.


  »Dachte ich mir doch, daß Sie hier sind«, sagte Gina. »Wo ist Robert?


  Victorine machte eine resignierte Handbewegung und war ihrerseits beunruhigt, weil sie Jean-Luc nicht sah. Sie hatte sich auf ein Knöchelspiel eingelassen und ihn an eine so mollige Dame verloren, daß man zwei angenehm gerundete Weiblichkeiten aus ihr hätte machen können. Sie hatte sich dafür mit einer Bräunungssitzung in einem Solarium oben am Hügel entschädigt, aber die meisten Leute hatten sich sehr bald im umgebenden Gebüsch verloren.


  Jean-Luc hatte schließlich einen Platz unter der Achselhöhle einer üppigen Braunen gefunden, der aber schon von einer großen, von dicken Adern durchzogenen Brust besetzt war. Er hatte es mehrfach versucht, sie an ihren Platz zurückzuschieben, doch umsonst. Er resignierte vor soviel schlaffem Fleisch, hatte es schließlich als gemütliches Kissen entdeckt und war zufrieden wie ein satter Säugling eingeschlafen. Die Dame hatte insofern davon profitiert, als sie ihren freien Arm auf die Wanderschaft über den angrenzenden Körper schickte und ihn genau auf jenen Teil der männlichen Anatomie fallen ließ, die so leicht auf Berührung anspricht.


  Gina hatte zu diesem Zeitpunkt die beiden verlassen und erzählte nun Victorine die Begebenheit und malte sie sehr bunt aus. Victorine erklärte ihr dagegen mit einem tiefen Seufzer, sie sei gezwungen gewesen, Robert an eine neue Flamme in einem roten Lendenschurz mit weißen Blumen abzugeben, die eher aus einem Bild Gauguins als aus Paris zu stammen scheine, aber sie glaube nicht, daß sie gegen dieses Mädchen zu einem Ringkampf antreten könne.


  »Aber das geht doch nicht!« rief Gina. »Sie lieben doch Robert!«


  Ganz gewiß liebte sie ihn, aber sie wußte auch, daß die schönste Liebe umsonst war, wenn er nichts von ihr wissen wolle Ob er das nicht schon bewiesen habe? Natürlich! Sie hatte ja noch nicht mit ihm geschlafen. Bis jetzt sei es ihr höchstens gelungen, das Schlimmste zu verhindern.


  »Wieso das Schlimmste?« fragte Gina erstaunt.


  »Verstehen Sie mich doch«, flehte Victorine. »Sie wissen, wie man lieben muß, ich weiß es nicht. Sie wissen, wie man genießt und glücklich ist, ich weiß es nicht. Sie sind frei, ich nicht. Welche Chancen habe ich da?«


  »Alle Chancen. Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß die Männer nicht gerade jenen Frauen zugeneigt sind, die genießen können und glücklich sind. Einerseits fühlt sich natürlich damit ihre Männlichkeit geschmeichelt, aber andererseits verlieren sie damit die Oberherrschaft. Eine Frau, die sehr schnell zu ihrem Glück kommt, wird bald uninteressant. Sie fühlen sich dadurch insgeheim beunruhigt. Aber warum nur? Ich nehme an, das geht bis in die frühen Zeiten unserer Zivilisation zurück, wahrscheinlich auch noch auf andere, die viel älter sind als die unsere. Damals fühlte sich der Mann allmächtig, wenn das Weib schwach war, und die passive Intelligenz schrieb er der Mütterlichkeit zu. Heute ist dieser Herrschaftsanspruch unsinnig geworden. Er dient noch immer den sexuellen Emanzipationsbestrebungen, die nur dürftige Ergebnisse aufzuweisen haben. Die Tatsache, daß Sie selbst kein Vergnügen dabei empfinden, zählt nicht, doch die macht Sie ganz bestimmt nicht schlechter. Den Männern, die sich Ihrer bedienen, ist das völlig egal.«


  »Glauben Sie wirklich?« fragte Victorine hoffnungsvoll, die allmählich wieder Geschmack am Leben fand, weil sie den Mann an ihrem Horizont zu erblicken glaubte, den sie für ewig verloren gehalten hatte.


  »Die Großzügigkeit der Frauen ist unergründlich«, meinte Gina seufzend, als sie in Victorines Gesicht die Sonne wieder aufgehen sah. »Für die Liebe eines Mannes sind sie doch zu jedem Opfer bereit.«


  »Sie etwa nicht, Gina?«


  »Nein, und das tut mir allmählich leid. Denn meine Freiheit geniert mich mehr, als daß sie mir Spaß macht. Ich scheine bei den Männern eine gewisse Angst auszulösen, vielleicht auch Verachtung. Ich möchte die Ausbrüche des Herzens kennen, aus denen die schönen Liebesgeschichten entstehen. Ich inspiriere sie jedenfalls nicht.«


  »Jeder hat sein Kreuz zu tragen«, meinte Victorine seufzend, denn diesen Spruch hatte sie oft von ihrer Mutter gehört. »Sie sagten mir kürzlich, um dieses körperliche Vergnügen zu finden, sei eine gewisse Technik nötig.«


  »Oh, man weiß instinktiv, wie man es macht. Die großen Kurtisanen und die Prostituierten höheren Niveaus haben daraus eine Kunst gemacht. Aber soweit sind wir noch nicht. Sie haben ein unmittelbares Problem zu lösen.«


  »Welches?«


  »Ich glaube, Sie haben bisher noch wenig Chancen gehabt. Deshalb haben Sie tödliche Angst davor und die Gewohnheit des Masturbierens angenommen. Die ist insofern gefährlich, als man sich damit auf sich selbst zurückzieht. Sie sind schon auf dem besten Weg dazu, aber unnormal, wie Sie meinen, sind Sie nicht. Sie brauchen Sicherheit. Ihre tiefe Unruhe ist vermutlich auf Ihre Kindheit zurückzuführen, auf den Vater, der Ihnen das schlechte Bild vermittelte, das Sie von den Männern haben, auf die puritanische, prüde Mutter. Doch das ist ein Nachteil, der sich überwinden läßt. Sie müssen aber jetzt beginnen, gegen den Komplex des Kein-Vergnügen-Habens anzugehen. Danach werden Sie dieses Vergnügen haben, wie es Ihnen paßt, und dessen brauchen Sie sich dann auch nicht zu schämen. Brauchen Sie eine Peitsche, dann nehmen Sie sie. Genügt Ihnen die Masturbation, dann halten Sie sich daran.«


  »Das werde ich niemals können.«


  »Sie geben ja schon auf, ehe Sie's überhaupt versucht haben. Sie müssen ein wenig Mut aufbringen, um Ihre Hemmungen zu überwinden. Vor allem müssen Sie sich selbst zu der Oberzeugung bringen, daß der Orgasmus keine Verpflichtung ist. Man kann ein sehr begeisterter Basketballspieler sein und doch niemals einen Ball in den Korb bringen. Nicht immer heiligt der Zweck alle Mittel. Die Freuden der Liebe sind subtil, und der Orgasmus wird überhaupt sehr übertrieben.«


  »Sie haben mir aber schon das Gegenteil gesagt«, wandte Victorine ein, die ganz und gar nichts verstanden hatte.


  »Die Wahrheit ist immer von Widersprüchen umgeben. Sehen Sie, ich verbringe meine Zeit damit, dem Vergnügen nachzurennen, und doch täusche ich es oft nur vor. Eines kann ich Ihnen sagen: Sex, das ist eine Sache so unendlich weit wie der Himmel. Da oben gibt es nichts, und es gibt auch nichts am Grund des Orgasmus.«


  »Und ist hielt Sie für eine Optimistin!«


  »Die bin ich, und das beweise ich ständig gerade nach einem Mißerfolg, denn ich bin der Meinung, das Ziel sei weniger wichtig als die Anstrengung, es zu erreichen. Natürlich weiß ich, daß alles menschliche Tun eitel ist, aber doch nur soweit, als es das Ziel betrifft. Aber vielleicht habe ich nur ein etwas schärferes Gewissen als die meisten anderen.«


  »Um auf mein Problem zurückzukommen — glauben Sie, daß ich normal bin?« fragte Victorine.


  »Aber natürlich! Sie haben ganz ohne Zweifel die wünschenswerteste körperliche Konstitution: eine kleine, hoch angesetzte Klitoris. Sie kommt nicht mit dem Glied des Mannes in Berührung, wenn er es nicht in eine Position bringt, die für ihn weniger angenehm ist, weil sie ein vollständiges Eindringen etwas erschwert.«


  »Was tut man in einem solchen Fall?«


  »Man muß sich etwas einfallen lassen, der Natur nachhelfen, die normalerweise ihre Sache sehr gut macht. In diesem besonderen Fall hat sie eine Spur danebengetippt. Oder es war nicht ganz die Absicht des Himmels.«


  »Also eine Art Fluch.«


  »Bravo, mein Liebling! Sie folgen allmählich meinen Gedankengängen. Trotzdem sind wir nicht abergläubisch, und wir glauben auch nicht an Flüche, wie die Heiden der finstersten Zeiten.«


  »Dieser Fluch hat aber Sie ausgespart. Warum?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich bin durchaus kein Phänomen. Um vom Fluch zu sprechen — d.i möchte ich von denen sprechen, die sich nur auf einen sodomitischen Verkehr einlassen. Auch die Analzone ist sehr erogen. Es gibt drei Sorten von Orgasmus, den vaginalen, den klitoriellen und den analen. Es lassen sich also verschiedene Lösungen denken.«


  »Kann ich von Ihnen, als einer Krankenschwester, erwarten, daß Sie mich intim untersuchen? Ich möchte alles über mich wissen.«


  »Aber weshalb nicht, meine liebe Victorine«


  Diese Untersuchung fand statt vor den blauen Augen des Mittelmeeres. Sie mußten ein ganzes Stück am Strand entlanglaufen, um allein zu sein. Die beiden Mädchen wateten ins Wasser, bis es ihnen ein Stück über die Hüften reichte.


  Erst hier schob Gina ihre Hand in das Bikinihöschen ihrer Freundin und tastete mit den Fingern ihre Schamlippen ab. Einer zog die Konturen nach und hielt an der richtigen Stelle an, wo er herumspielte.


  »Das ist es doch, nicht wahr?«


  Victorine bestätigte es.


  »Sie ist klein und hat ein Kapuzchen. Das erklärt einiges. Soll ich weitermachen?« fragte sie im Ton eines Arztes.


  Diese Zärtlichkeit war angenehm, sehr angenehm sogar. Victorine fühlte sich ganz schlaff.


  »Das geht aber recht gut«, flüsterte Gina eine Spur besorgt. »Du bist absolut normal.«


  Victorine hatte es gar nicht bemerkt, daß Gina nun plötzlich ›du‹ zu ihr sagte. Sie hatte die Augen zugemacht, da sie ein wohlbekanntes Gefühl erkannte. Sie wurde sich plötzlich dessen bewußt, daß sie im Wasser stand. Sie waren wie zwei Seerosen, die auf dem Wasser trieben und plötzlich zu sagen schienen, sie sollten ihre kleinen menschlichen Angelegenheiten anderswo erledigen.


  18


  »Ich habe Probleme«, sang eine süße Mädchenstimme, und eine etwas zu schmalzige männliche Stimme antwortete. Die Schwüle des Sommers verband sich mit jener der Diskothek, die ›diese Probleme‹ mit ›je t'aime‹ abwechselte. Die Nachtschwärmer versuchten bis zum Morgengrauen, sich in diesen kochenden Gewölben zu amüsieren.


  Robert fand dieses Lied idiotisch und verbreiterte sich in dem allgemeinen Lärm über den allgemeinen Niedergang der Kultur. Etliche Gestalten saßen auf roten Plastikhockern und hatten Drinks vor sich stehen.


  Nicole hatte die Idee gehabt, in den Nachtklub zu gehen, und zur Wahl gestanden hatte noch ein Jazz-Festival oben im Restaurant mit Langspielplatten von Jimmy Hendrix, während im Nachtklub französische Chansons dargeboten wurden. Victorine hatte sich Robert wieder ›beschafft‹, und Nicole hatte zwei blonde und braunhäutige, glatte und kühle Schweden eingeladen, die Augen hatten, die so klar und so kalt waren wie ihre Fjorde.


  Natürlich machte sich Gina sofort daran, mindestens einen davon zu kapern, denn Jean-Luc war damit beschäftigt, eine neue Eroberung zu machen, die dem Trio der Peter Sisters entkommen zu sein schien.


  Diese ganze Gesellschaft versuchte es wenigstens, einander etwas zu sagen, und das taten sie sehr fröhlich, da ja die Fröhlichkeit das Programm bestimmte.


  Einer der Schweden forderte Victorine zum Tanzen auf und quetschte sie an seinen großen, muskulösen Körper. Ihr erster Gedanke war der, sich ihn zu sichern, doch dann riet ihr die Vernunft, sich lieber mit dem Partner zu befassen. Insofern trug also Ginas Unterricht bereits Früchte.


  Zum Frühstück war Robert wieder erschienen. Er sah ein wenig schuldbewußt drein und war deshalb sehr charmant. Victorine hatte ihn kommentarlos begrüßt, denn sie stand noch unter dem emotionellen Eindruck der gynäkologischen Untersuchung durch Gina. Am Büfett des Restaurants, wo man Rohkost servierte, war sie mit Nicole zusammengetroffen, die sie mit ziemlich geheimnisvollen Worten begrüßte:


  »Wenn es dir Spaß macht, es zu erfahren — wir haben nichts miteinander gehabt. Verstehst du, ich habe schreckliche Hämorrhoiden.«


  Während des ganzen Mittagessens fragte sich Victorine immer wieder, was Nicole damit wohl habe sagen wollen, aber der Gedanke wurde schließlich von dem anderen überdeckt, daß Robert sie ja nicht betrogen habe. Trotzdem war dieser Schmerzensschrei aus Nicoles Hütte noch immer ein Grund zum Nachdenken. Was konnte der Grund gewesen sein? Da mußte sie wohl Gina fragen. Und das beschloß sie während der Siesta zu tun, für die ihnen eigens eine Hütte zugewiesen worden war.


  »Dein Schwarm zieht es vor, die Mädchen von hinten her zu nehmen«, hatte ihr Gina erklärt. »Aber ich denke doch, daß er auch zu einem ganz normalen Liebesakt in der Lage sein dürfte.«


  »Aber das ist ja entsetzlich!« rief Victorine außer sich.


  Die Antwort kam wie ein Schlag:


  »Das ist auch nicht entsetzlicher als die Masturbation.«


  Victorine hatte den Kopf eingezogen und den ganzen Nachmittag über diese Seite ihres Problems nachgedacht. Während dieses Urlaubes hatte sie ganz bestimmt neue Ausdrücke kennengelernt und an Reife und Erfahrung gewonnen. Hätte sie das geahnt, wäre sie nie gekommen! Sie wäre dann lieber zu ihrer Tante nach Croix-Valmer gefahren oder zu ihren Vettern nach Pornichet. Dort hätte sie sich wenigstens in Sicherheit gefühlt und wäre nicht so aggressiven und skandalösen sexuellen Dingen ausgesetzt gewesen wie hier. Zu diesem Einbruch in ihr Leben gehörte auch Gina, denn durch sie hatte sie eigentlich das kennengelernt, was ›Sex‹ überhaupt war. Aber das Rad der Geschichte ließ sich niemals zurückdrehen. Um gerecht zu sein: Sex war nicht allein gekommen, die Liebe war ihm vorausgegangen. Schließlich hatte sie auch ein völlig neues Gefühl kennengelernt, das wohl mit ›Liebe‹ zu bezeichnen war; es war nicht vernünftig und ließ sich nicht kontrollieren. Aber war es auch wirklich Liebe und nicht nur eine Schwärmerei? Urlaubsflirts seien die buntesten und schmerzlichsten, hatte Gina gesagt. Was wußte Gina eigentlich, dieses Mädchen, das alles kennengelernt hatte, aber doch nie die große Leidenschaft erlebte?


  Über dieser ganz neuen Besorgnis war Victorine eingeschlafen, ohne zu wissen, daß unter ihr eine kleine grün-goldene Eidechse sich ungeheuer abmühte, unter ihrem Strohhut herauszukommen. Sie wollte eine Fliege fangen und ging dabei ein großes Risiko ein. Sie landete nämlich genau zwischen den Schulterblättern der Schläferin. Sie wurde nur deshalb nicht zerquetscht, weil die Gegend unter und zwischen den Schulterblättern recht gut gepolstert war. Nur der Schwanz brach ab, und den mußte das Tierchen zurücklassen, um zu fliehen. Im Schlaf spürte Victorine einen kleinen kühlen Luftzug an dieser Stelle, und mit einer unbewußten Handbewegung jagte sie die Eidechse davon.


  Als sie das tat, verlor sie einen Glücksbringer, der unter anderen Umständen schwer zu bekommen war, denn man mußte sehr früh am Morgen aufstehen, um eine Eidechse am Schwanz zu erwischen. Es gibt Leute, die laufen nach einer solchen Chance den ganzen Strand entlang. Dazu kann man eigentlich nur sagen, daß einem der Zufall oft recht merkwürdige Streiche spielt. Sie hatte eine überaus blühende Fantasie und eine noch im Unterbewußtsein schlummernde Überzeugung einer unmittelbar bevorstehenden Strafe wegen ihrer subtilen und heimlichen Bemühungen um einen Orgasmus, und da erlebte sie nun einen neuen sexuellen Alptraum. Sie träumte von einer schrecklichen chinesischen Folter, wo man eine halbverhungerte Ratte in einen Käfig sperrt und darauf einen nackten, zum Tod Verurteilten setzt, damit diese ihn anfrißt. Victorine wachte schweißüberströmt und mit einem Angstschrei auf und weckte damit auch Gina, die auf dem Bett daneben schlief.


  »Das muß doch furchtbar schmerzhaft sein?« fragte sie schaudernd.


  Erst allmählich fiel Gina die vorhergehende Unterhaltung wieder ein, und natürlich bejahte sie Victorines Frage. Sie riet ihr zu Vaseline und gab ihr auch ein paar gute Ratschläge, um solche Leiden in Zukunft zu lindern oder ganz zu verhindern. Sie erklärte ihr auch die Tricks, die Homosexuelle anwandten; doch dabei drückte sie sich nicht sehr vorsichtig aus, so daß Victorine entsetzt zum Strand floh. Für den Rest des Tages wurde sie von den widersprüchlichsten Gefühlen und Gedanken gefoltert. Sie irrten zwischen dem Wunsch, Robert wegen seiner unzüchtigen Gedanken zu verjagen, und der neuen Überzeugung, sie habe nun Eingang gefunden in die Welt des Sex, hin und her. Gleichzeitig spielte sie mit dem Gedanken, sie sei vielleicht von Gott dazu berufen, ins Kloster zu gehen.


  Vielleicht konnte sie bei dem schönen jungen Schweden Erfahrungen sammeln, der sie im Nachtklub so fest an sich gedrückt hatte? Sie hatte dabei genau gespürt, wie sich sein dicker Sexknubbel an ihren Magen drückte, und die Seufzer, die er in ihr Haar ausstieß, waren auch nicht zu überhören gewesen. Danach quetschte er sie fest an sich und rieb seinen Bauch an den ihren. Schließlich flüsterte er ihr etwas ins Ohr, das sie zwar nicht verstand, weil es Schwedisch war, doch es klang ganz nach einem unanständigen Vorschlag. Sie protestierte nicht, als er sie zu einem Kuß im Mondschein nach draußen zog.


  Im Mondschein sah der Strand wie blankes Silber aus. Ein leichter Wind spielte mit den Leinen der auf den Strand gezogenen Segelschiffe. Der große Blonde ging zwischen zwei solcher Nußschalen durch, breitete sorgfältig seine Leinenjacke auf den Sand und lud Victorine zum Sitzen ein. Außerdem knöpfte er seine Hose auf.


  Verlegen stritt sie mit sich selbst, was sie mit ihren Händen anfangen, ob und wie sie sich setzen könne, oder ob sie sich vielleicht sogar zurücklegen solle. Oder wäre es angebracht, sich gleich auszuziehen? Um irgend etwas zu tun, schickte sie sich an, den Reißverschluß ihres Kleides aufzuziehen. Er wehrte ab, streckte sich auf dem Sand aus und schob ihr das Kleid bis zum Kinn hinauf. Danach nahm er in aller Ruhe wieder die Knöpfe seiner Hose in Angriff, die eine komplizierte Angelegenheit sein mußten, denn er ließ sich dafür Zeit. Seine Gestalt hob sich wie ein Schattenriß vor dem klaren Himmel ab. Er war sehr eindrucksvoll und von athletischem Körperbau. Victorine zitterte wie der Märchendäumling vor dem Riesen. In dem Augenblick, als er sich neben ihr niederließ, erschien eine andere Gestalt, die für einen Moment erstarrte. Dann klang Roberts Stimme durch die Nacht.


  »Sind das Sie, Victorine?«


  Ihr Herz klopfte wie irr. Sie hatte das Gefühl, beim Ehebruch ertappt worden zu sein. Sie zerrte ihr Kleid nach unten und sprang auf.


  »Kommen Sie«, sagte Robert mit ganz ruhiger Stimme. »Wir werden ein Mitternachtsbad nehmen. Das Meer scheint sehr schön warm zu sein.«


  Der große Blonde zog sich in aller Ruhe weiter aus. Gleich würde er ebenso nackt sein wie der erste Mensch zur Dämmerung des ersten Tages. Victorine fühlte ein kurzes Bedauern darüber, daß sie nur Roberts Prestiges wegen eine Partie an ihn verlieren sollte.


  Jedenfalls erschienen noch weitere Gestalten, die heftig gestikulierend ihre Kleider in den Sand warfen. Victorine sah im hellen Mondlicht große, schlaffe Brüste, mit denen sich Jean-Luc befaßte, und daneben die kleinen, festen Pobacken Ginas, die sie zum Hineinbeißen hübsch fand.


  Weitere Leute erschienen und warfen jeden Lappen von sich. Ein schöner Bärtiger schon etwas älteren Jahrganges lief hinter Nicole her den Strand entlang, und sein Penis wippte auf lächerliche Art zwischen seinen Schenkeln. Man dachte unwillkürlich an einen Zentaur der Mythologie, der eine Nymphe verfolgt. Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sich richtig auszuziehen.


  Sie selbst wollte gar nicht daran denken, was sie nun tun würde. Niemand achtete außerdem auf sie, und so ließ sie züchtig ihre Arme sinken. Ein anderer war sofort bereit, einen Vorteil auszunützen, der nicht der seine war, doch der Arm, der sich nach Victorine ausstreckte, war sehr unbekannt und haarig, und an seinem Ende hing eine gewaltige Pranke, die sie zu kitzeln versuchte.


  Victorine rettete sich ins Meer und tauchte in das schwarze Wasser. Um sie herum schrie und lachte man vor Vergnügen. Man bespritzte einander, und alle kreischten. Die Nacktheit hatte in diesen Männern und Frauen die kindlichen Instinkte wiedererweckt, man freute sich also an den allereinfachsten Spielen.


  Gina kam zu ihr. »Ich mag dieses Wasser am ganzen Körper gar nicht«, sagte sie und lief dann auf einen großen Blonden zu. Das ist ja mein Schwede, überlegte Victorine.


  Und dann sah sie eine große, dicke Frau, die lockende Geräusche von sich gab, und einen großen Braunen, der in ihren Armen ruhte, und dieser sah verdächtig nach Robert aus.


  Sie hatte genug vom Mittemachtsbad und kehrte zurück zum Strand.


  Dann bückte sie sich, um ihre Kleider aufzuheben. Da griffen zwei Hände um ihre Taille, und eine etwas atemlose Stimme sagte:


  »Na, meine Schöne, soll ich dich mal schön langlegen?«


  Sie drehte sich um, und die Arme schlossen sich fester um sie.
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  Die sexuellen Beziehungen zwischen Robert und Victorine ähnelten einem Austausch von Leistungen. Sie akzeptierte unter der Bedingung, daß Dazu war er bereit, doch er forderte seinerseits


  Diese Transaktion konnte jedoch niemals ausgeführt werden, denn Victorine fühlte sich in die Enge getrieben, und er hatte zuviel Auswahl bei der Konkurrenz.


  Aber Eros wachte. Der Handel wurde doch noch abgeschlossen, und Betrogene gab es dabei nicht.


  Später erfuhr Gina von Victorine, daß sie sich im siebenten Himmel fühlte. Sie war in der Tat davon überzeugt, daß einer sexuellen Beziehung auch ein kommerzieller Hauch anhafte, denn von ihrer Seite aus war es nur ein ›Geben, Geben‹ gewesen, weil das Gesetz von Angebot und Nachfrage ja auch für das Königreich der Liebe gelte. Wichtig sei ja nur das Spiel, wenn man sich allmählich auch zu verschleudern beginne. Soweit war es ja auch wirklich.


  Victorine dachte jetzt ganz nüchtern über dieses besondere Thema und wollte gar nicht weiter darüber hinausdenken; sie war nur ein wenig bekümmert wegen der Bitterkeit ihrer Freundin in dem Moment, da doch über sie das Glück hereinbrach .


  Robert war, als er ebenso nackt wie eine Sirene, nur nicht so schuppig, aus den Wellen stieg, überrascht, da er den Kampf zwischen Verzweiflung und Wut in Victorines Herzen erkannte.


  Der Mann, der sie dem Griff eines Konkurrenten entriß, um sie wieder der Einsamkeit preiszugeben, hatte doch mit einer fetten Najade amoureuse Spiele getrieben, die er besser mit ihr teilen sollte.


  Das war denn doch zuviel. Auf welche Art werden Frauen vom Geist des Mutes überkommen? Vielleicht durch die letzte Demütigung, die sie an den Rand der Verzweiflung getrieben hatte. Als sich Victorine an Roberts feuchte Brust schmiegte, hatte sie keine Ähnlichkeit mehr mit jener, die sich vor einer Sekunde noch bückte, um ihre Kleider aufzuheben. Eine große Entschlossenheit überkam sie, die ihr Leben verändern sollte: sie wollte der Liebe auf den Grund gehen.


  Sie sahen einander unter dem gestirnten Himmel lange an. Er war sehr viel größer als sie, und er begehrte diesen kleinen, fleischigen Körper einer Kind-Frau. Sie las in seinen Augen das Versprechen eines großen Glückes. Eine große, tröstende Demut überkam sie, doch auch eine ebenso große Entschlossenheit, Sein Kuß schmeckte nach Salz. Victorine erinnerte sich eines Zeitungsromanes, den sie voll Interesse verfolgt hatte. Einmal war das Farbbild des Paares genau in diesem Moment dabei. Der Roman ging dann sehr tragisch aus, und sie verscheuchte die Erinnerung daran, um sich ganz dem augenblicklichen Glück hinzugeben.


  Doch der Zauber war mit einem Schlag zu Ende. Ein merkwürdiger Spektakel brach auf der ganzen Insel aus.


  Lautsprecher zwischen den Bäumen plärrten eine dröhnende Musik, die ganz entfernt Beethovens Pastorale glich, neu bearbeitet und aufgeführt von unmusikalischen kalifornischen Indianern. Das war der Zapfenstreich für die Klubgäste.


  Sie hatten jetzt genug gespielt, und nun sollten sie wieder verschwinden. Sie hatten den Strand und die Hütten heimgesucht, und jetzt reichte es wieder. Büstenhalter schlossen sich über feste und schlaffe Brüste, und die Bikinihöschen wurden über die Hüften geschoben. Es hatte viele Seufzer und vorzeitige Ejakulationen gegeben. Jetzt mußte wieder die alte Ordnung einkehren.


  Nach einer märchenhaften Überfahrt in Roberts Armen schleuderte eine rosa Wolke mit automatischer Tür Victorine auf das Nachtlager des Mannes, den sie begehrte. Leider funktionierte das Werkzeug, das der liebe Gott ihnen zur Verwirklichung ihrer Hoffnungen gegeben hatte, nicht wunschgemäß. Zuviel fiebrige und komplexbeladene Zeit war vergangen. Victorine schlief sittsam in den Armen eines schüchternen, stotternden Jungen ein, den sie überhaupt nicht kannte, doch sie fand ihn charmant.


  In der Dämmerung, mitten zwischen Aufwachen und Unbewußtsein, spürte sie Robert neben sich. Sie fröstelte. Deshalb nahm sie an, daß er ihre Decke weggezogen hatte und ihre Nacktheit besah. Es verging ein wenig Zeit, bis sie in das Vergessen des Schlafes zurückfand.


  Zu Bewußtsein kam sie durch wiederholte Schläge, und dann spürte sie, wie sich eine warme Flüssigkeit über ihren Bauch ausbreitete. Erst sehr viel später wurde sie richtig wach, als eine kräftige Sonne durch die Vorhänge schien. Robert schlief mit einer Wange auf ihrer Hüfte, die Arme um ihre Knie gelegt. Sie wand sich unter ihm heraus, um ein Bad zu nehmen. Sperma klebte an ihren Schenkeln. Sie seufzte wie ein Kind und hätte am liebsten vor Freude in die Hände geklatscht. Als sie in der Badewanne saß, hörte sie, wie Robert das Telefon abnahm und Frühstück für zwei Personen bestellte.


  Sie fand ihn im Schneidersitz auf dem Boden sitzen, vor sich das Tablett, das man eben gebracht hatte. Er war nackt. Seine Bälle lagen auf dem Teppich und dienten seinem sehr kurzen und dicken Penis als Unterlage; er sah aus wie die Männlichkeiten, die viele Bildhauer ihren Statuen verpassen. Er folgte ihrem Blick und fragte sie, was sie vom Familienschmuck halte. Sie bestätigte, er sei ganz nach ihrem Wunsch, und der Dienst an seinem Schmuckkästchen entzücke sie über alle Maßen. Auch sie nahm dann die gleiche Sitzstellung ein wie er, so daß er neben seiner Kaffeetasse auch ihr Schmuckkästchen im Auge behalten konnte. Sie stopften sich mit Hörnchen und Buttersemmeln voll und beschmierten sich in ihrer Begeisterung die Nasen, weil sie vor Faszination keinen Blick mehr von den besten Stücken des anderen lassen konnten. Victorine zeigte nicht die geringste Scheu vor dieser Intimität, die sie doch allen bisherigen — vorübergehenden — Liebhabern sorgfältig verweigert hatte. Sie fühlte sich unglaublich befreit.


  »Ich habe dich für furchtbar prüde gehalten«, erklärte er ihr amüsiert und rückte näher an sie heran. Sie hatte bemerkt, daß der kleine Penis inzwischen mindestens doppelt so groß geworden war. »Weißt du, wie gerne ich Nüßchen mag? Mit Erdbeermarmelade, aber auch ohne.«


  Victorine tauchte lachend ihre Nippel in die Marmelade und bot sie Robert an, der sofort daran herumschmatzte. Gleichzeitig spielten seine Finger zwischen ihren Schamlippen und suchten die Klitoris, die sich schon aufgerichtet hatte. Als sie völlig erregt war, bat er sie, auf Hände und Knie zu gehen.


  Sie ging willig darauf ein und spreizte sogar die Beine, um ihm den Anus anzubieten, den er süß wie eine Blume fand. Er nahm ein wenig Butter vom Frühstücksteller und schmierte ihn auf seinen erigierten Penis. Er war jetzt fertig vorbereitet, und sie drehte sich auf den Ellbogen zu ihm um.


  »Vorwärts, Liebling, du wirst mir jetzt einen wundervollen Orgasmus bescheren«, forderte sie ihn auf.


  Robert war erstaunt, ja sogar verblüfft. Das hatte er von ihr nicht erwartet! Daß sie einen Orgasmus wollte wie irgendein Weib, entsprach ganz und gar nicht seinen Absichten. Aber sie erklärte sofort, was sie wollte und daß nun er an der Reihe sei, denn am Morgen habe sie ja das getan, was er wollte. ›Geben und nehmen', meinte sie, verstehe sie unter ›Liebe‹. Er hörte ihr mit runden Augen zu und gewann den Eindruck, beim Fleischer um den Preis eines Koteletts zu feilschen. Endlich erklärte er sich doch bereit, aber für dieses Zugeständnis sollte ihm Victorine noch bezahlen. Er befahl Victorine, sich auf den einzigen Sessel zu setzen und je ein Bein über die Armstützen zu legen. Victorine zitterte, weil sie ihre gesamte Sexpartie dem Mann darbot, der vor ihr auf den Knien lag und sie gelangweilt untersuchte. Besonderen Eifer zeigte er nicht und wurde erst dann interessiert, als sich das kleine Ding unter seiner Zunge zitternd aufrichtete. Und jetzt wandte er eine Technik an, die er von seiner ersten Geliebten gelernt und fast vergessen hatte. Das war schon ungefähr fünfzehn Jahre her, übrigens seine erste und letzte wahre Liebe. Sie war ein bezauberndes Mädchen mit blonden Locken um ein kleines Katzengesicht gewesen, und ihre großen blauen Augen strahlten vor Unschuld, so daß niemand die Wollust in ihrem halberwachsenen Körper ahnte.


  Julie hatte ihm die Unschuld geraubt und ihn zur Masturbation verführt, der er sich mit sehr großem Eifer hingab, sowohl auf dem leeren Spielplatz als auch in der Toilette wie sogar, wenn es pressierte, auf dem Gang vor dem Klassenzimmer oder im Musiksaal.


  Eines Abends hatte Julie von ihm ein ›Kätzchen‹ verlangt, und er hatte sehr darüber gelacht. Sie erklärte ihm, das sei eine Spezialität des Blumenhändlers der Familie.


  Jedesmal, wenn sie für ihn Blumen kaufe, ziehe sie der Mann mit sich in das Hinterstübchen. Sie stelle sich dann fest auf die gespreizten Beine, er ziehe ihr das Höschen aus und lecke ihr mit der Begeisterung eines Feinschmeckers ihre junge ›Katze‹. Sie schaue zur Decke hinauf und warte auf ein herrliches Gefühl, das dann auch den Blumenhändler zu überfallen scheine. Aber, erklärte er dann großspurig, er sei an einem nostalgischen Leben nicht interessiert.


  Danach hatte Julie ihrem Robert immer genau erklärt, wie sie genommen werden wollte. Victorines wegen erinnerte er sich dieses kleinen Luderchens; Victorines wegen, die ›keine Originalität hatte, nur ein bißchen appetitanregender war als manche andere, die sich den unwiderstehlichen Robert Quentin einfing, diesen Freund der Künstler, Schriftsteller und Modemenschen, dessen Name unter den Artikeln der großen Presse stand und auf dem Deckel eines Taschenbuches zu lesen war. Und er war hier, um den Beobachter zu spielen. Ein kleines Mädchen stellte sich ihm zu seinem Vergnügen zur Verfügung. Unter seinen Zärtlichkeiten und seiner unwiderstehlichen Erotik gab sie kehlige Singsanglaute von sich. Dann tat sie einen Schrei und hatte an seinem Mund einen kräftigen Orgasmus. Der ging ihm auf die Eingeweide und brachte ihn völlig aus der Fassung.


  Besorgt, aber auch sehr geschmeichelt wegen der Stärke des Orgasmus, erhob er sich. In der Liebe war er ein Künstler. Ermattet ließ sich Victorine gegen ihn fallen und hielt die Augen geschlossen. Er trug sie zum Bett und legte sie darauf, doch sie ließ ihre Beine sofort über den Bettrand hängen, damit er mit ihr tun könne, was er wolle.


  Mit kleinen Stößen drang er zwischen ihren Pobacken ein, um ihr keine Schmerzen zuzufügen. Trotzdem litt sie, und sie kniff die Lippen zusammen, um nicht zu schreien. Der Orgasmus, den er daraus bezog, war ebenso heftig wie der, den er ihr beschert hatte.


  Für Victorine war das eine Offenbarung. Dem gräßlichen Schmerz des Eindringens folgte ein angenehmes Gefühl der Wärme, das sich mit jedem Stoß Roberts verstärkte. Jede Faser ihres Fleisches zitterte. Sie hatte den Eindruck, sie würden nun beide explodieren, als er sich zurückzog.


  Am Nachmittag beschäftigten sie sich wieder mit ihren Körpern und schliefen abwechselnd. Es wurde nur wenig gesprochen.


  »Ich liebe dich, Victorine.«


  »Ich dich auch«, flüsterte sie.


  »Du kannst mir nichts verweigern, nicht wahr?«


  »Du brauchst nur zu sagen, was du willst.«


  »Ich möchte, daß du deine Hintertür erweiterst. Ich fühle mich gar nicht wohl, wenn ich da eindringe.«


  »Du weißt doch, von der Seite aus war ich noch Jungfrau.«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Wie soll ich mich da erweitern?«


  »Das weiß ich auch nicht. Aber mir wird schon etwas einfallen.«


  »Mir auch.«


  #h2#Robert und Victorine gingen zum Abendessen ins Hotelrestaurant, wo sie eine ziemlich unruhige Gina vorfanden. Sie gaben keine Erklärung ab, aber Victorines Gesicht sprach Bände. Sie aß mit vorzüglichem Appetit, und das glückliche, helle Lachen kannte Gina an ihr nicht. Zum erstenmal bedachte Victorine auch die anwesenden Männer mit wohlwollenden Blicken, ja sogar mit einer gewissen Begehrlichkeit. Gina musterte daher Robert sehr erstaunt.
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  Victorine fragte Gina wegen Roberts Wunsch nach einer Erweiterung, als sie ein paar Tage später mit dem Bus nach Kamenari fuhren, wo die Gruppe ein Boot nehmen sollte, um über den Golf zu fahren.


  Das arme Kind litt an Blähungen und Verstopfung. Mitleidig hörte sich Gina ihre Klagen an, doch die zitternde Leidenschaft in ihrer Stimme und ihr Fanatismus lösten sich vor ihrem besorgten, düsteren Blick sehr schnell auf.


  Bekümmert fragte sie sich, wie man eine so plötzliche und heftige Leidenschaft, die sogar noch heftiger als plötzlich war, dämpfen könne. Man sollte schlafende Hunde nicht wecken, überlegte sie, doch mit dieser Überlegung kam sie an sich schon zu spät.


  Auf dieser Reise durch das Land, die sie größtenteils neben Victorine verbracht hatte, konnte Gina sie ja kennenlernen. Bei solchen Gelegenheiten ist die Seele verletzlicher als sonst, da gerade eine Gesellschaftsreise immer eine gewisse Einsamkeit mit sich bringt. Ihre Empfindsamkeit und Sinnlichkeit kannte die Grenzen der Geschlechter nicht, und die Folge war eine liebende, fast eifersüchtige Besorgtheit. Ihre Freundin bat sie um einen Rat und um Hilfe, doch in diesem Fall hatte sie gar keine Lust dazu. Natürlich war sie bereit gewesen, ihre sexuelle Erziehung zu übernehmen, etwa aus einem Spieldrang heraus, aus Gefälligkeit, auch aus professionellen Gründen, und das hatte sie amüsiert. Die jetzigen Ergebnisse hatte sie nicht erwarten können. Das junge, prüde Mädchen war zu einer überreizten Sexwütigen geworden.


  Natürlich hatte Robert einen großen Teil Schuld daran. Anfangs hatte sie noch an seiner Lüsternheit, seiner Feigheit, seinem Egoismus gezweifelt, und sie hatte geglaubt, der große, perverse Wolf reiße nur vor dem naiven Rotkäppchen den Mund zu sehr auf. Er hatte Victorine damit ins Bett gelockt, daß er ihr von Liebe sprach, denn nach dieser Sprache hatte sich das arme Kind seit sehr langer Zeit gesehnt, und natürlich ging sie prompt in die Falle. Er übertrieb sein Vergnügen über alle Maßen und war sich vermutlich gar nicht darüber klar, wieviel er forderte.


  Was mochte wegen dieser Liebe zu Robert aus Victorine noch werden?


  Gina erzählte ihr, in einem von einem Akademiker geschriebenen, sehr bekannten erotischen Roman habe man die Heldin veranlaßt, ihre rektale Zone auszudehnen mit einem Instrument, das dem Speculum des Gynäkologen ähnlich sei, also eine zylindrische Form habe und nach Bedarf im Durchmesser erweitert werden könne. So dehnten sich die Anusmuskeln aus, so daß auch ein sehr umfangreicher Phallus ganz ohne Schwierigkeiten eindringen konnte.


  »Wenn das diese Heldin akzeptiert hat, bin ich auch bereit, es zu machen«, hauchte Victorine.


  Gina erklärte ihr, solche Folterungen gehörten einem anderen Zeitalter an, und diese Idee sei die Frucht einer fiebrigen und kranken Fantasie. Man sollte sich in solchen Dingen nicht an so berühmte Schriftsteller wie den Marquis de Sade halten, den der besagte Akademiker noch habe überbieten wollen. Nein, sie solle sich das alles noch einmal sehr genau und ruhig überlegen und vor allem praktischer denken. Und im übrigen solle man sich keines anderen Materials bedienen als dessen, das von der Natur selbst zur Verfügung gestellt wurde.


  Gina hatte mit diesen vier kleinen Zaunkönigen gespielt, die sich mit der Liebe beschäftigten wie mit einem Gesellschaftsspiel. Sie hatte mit ihnen gewettet. Sie könnte ja vorschlagen, diese vier an der Erweiterung« teilnehmen zu lassen; sie würden jedoch darin nichts anderes sehen als ein neues Spiel, auf das man Wetten eingehen könne. Gina war jedenfalls zur Überzeugung gekommen, daß sich ein solches Projekt bei Victorine nicht durchführen lasse.


  Sie war nämlich wirklich der Meinung, daß sie es nicht zulassen könne, wenn vier junge Burschen nacheinander über sie herfielen. Es war ihr unmöglich, das Mädchen zum Opfer einer so monströsen Zeremonie werden zu lassen.


  Gina sah, daß die Augen des Mädchens immer größer, ihre Gesichtszüge immer schlaffer wurden, daß sie ihre Nüstern blähte, ihr Atem sich beschleunigte, und sie wußte, daß ein erotischer Dämon die Sinne und den Verstand ihrer Freundin beherrschte. Sie hatte, um ihre Hilfsbereitschaft zu zeigen, ein nicht akzeptierbares Angebot gemacht, doch sie fühlte sich sehr beunruhigt.


  Victorine wollte unter allen Umständen ihren Liebhaber zufriedenstellen und verabredete sich daher mit ihren ›Baggem‹ für den gleichen Nachmittag in den Bergen in der Nähe des Lovcen, wohin ganz offiziell ein Ausflug vorgesehen war.


  In Cetinje hatten sie eine Pause eingelegt, damit die hungrigen Touristen in einem Restaurant essen konnten. Die Ankunft am Ziel verzögerte sich, weil unterwegs der Bus einige Male streikte, denn die Straße war so steinig, daß sie mehr einer Wüstenpiste glich, öfter als einmal hatten sie ihre letzte Stunde gekommen geglaubt, denn der Bus schaffte eine enge Kurve nicht und hing ein Stück über dem Abgrund. Sie mußten aussteigen und unter höllischen Durstqualen etliche Kilometer über Felsen mit einer sehr spärlichen Vegetation laufen.


  Endlich lag die kleine Stadt vor ihnen, ein Hafen ihrer Sicherheit. Dort besichtigten sie den berühmten Aussichtsturm des Lovcen. Vor ihren Augen lag eine apokalyptische Landschaft, die mehr als einen kurzen Blick verdiente.


  Robert, dem leicht schwindlig wurde, weigerte sich entschieden, noch weiter zu gehen und zog den Nationalpark vor, der auch das Ziel der beiden Mädchen war.


  So war also Victorine zwischen die Felsen geraten. Gefolgt von den vier jungen Burschen ging sie hinter Gina her, die sozusagen als Häuptling die Spitze der Gruppe bildete und ein Gebüsch suchte, das sie vor den Blicken anderer verbarg.


  Man erreichte schließlich ein kleines Plateau, das dicht mit höheren Sträuchern bewachsen war. Zwei hohe Pechtannen ließen ihre dick mit schuppigen Zapfen behangenen Äste bis auf den Boden hängen. Das dichte Geäst bot einen hervorragenden Schutz für die geplanten erotischen Spiele und einen duftenden Rahmen dafür. Es herrschte jedoch eine beunruhigende Stille, die sie zu Eis gefrieren ließ, obwohl unter den Ästen eine schwüle Hitze herrschte.


  Victorine ließ sofort ihre Bluse und ihren Büstenhalter fallen. Ihre vollen Brüste fanden die Burschen schrecklich sexy‹. Einer nahm eine Brust in die Hand und wog sie ab, die anderen lachten dazu.


  Dann zog sie auch den Rock aus und blieb mit gespreizten Beinen stehen. An den molligen Schenkeln waren noch die Eindrücke der Strumpfhalter zu erkennen. Das Dreieck ihres Fellchens zog sofort alle Blicke auf sich, und sogar Gina war ein wenig gerührt.


  Wie auf Kommando flogen die Hände der vier jungen Burschen an den Hosenreißverschluß, und dann begannen sie darüber zu disputieren, wem die Ehre zustehe, die Sitzung zu eröffnen.


  Gina, die ja die Expedition anführte und sicherlich die Seele einer Puffmutter hatte, ließ sich neben ihrer Freundin nieder und spreizte ihr mit Daumen und Zeigefinger die Schamlippen, so daß das rosige Innere sichtbar wurde. Das sah drollig aus und hätte einen kaltblütigen Beobachter zum Lachen gebracht, aber außer einigen Bergziegen war niemand anwesend. Es war so, als preise eine Fischhändlerin den schönsten, frischesten Weißfisch an.


  Die Demonstration hatte keinen anderen Zweck, als die jungen Burschen daran zu erinnern, daß man sie nur zur Erweiterung von Victorines Analzone engagiert habe. Ob es ihnen nun passe oder nicht, sie hätten eine Spielschuld zu bezahlen, der sie sich nicht entziehen könnten.


  Sie schauten teils erstaunt, teils belustigt drein. Im Internat, das sie besuchten, verkehrten sie oft so miteinander, um die Zeit totzuschlagen, aber keiner dachte sich dabei etwas Böses.


  Sie wären aber von sich aus nie auf die Idee gekommen, eine Frau von hinten zu nehmen, wenn sie doch vorne mit einer schönen, feuchten Höhle ausgestattet war, die speziell diesem Zweck diente. Sie unterhielten sich erst eine Weile darüber, wie seltsam doch dieses ganze Unternehmen sei, so daß Victorine sich in der grotesken Lage befand, sich anzubieten und nicht genommen zu werden.


  Es war noch immer sehr heiß, obwohl sich ein leichter Wind aufgemacht hatte, und sie schwitzte heftig. Vielleicht hatte Robert übertrieben, wenn er gesagt hatte, unter dem Rock solle sie nichts anziehen, aber riechen wollte sie ja schließlich auch nicht.


  Einer der jungen Burschen lehnte sie an den Stamm einer Tanne und schob eine Hand zwischen ihre Gesäßbacken, um mit dem Finger die Konturen ihres Anus, also das Kampfgelände, zu erforschen. Dann führte er seinen Penis ein. Bei jedem Stoß des jungen Mannes drückten sich ihre Brüste gegen die Rinde. Er hielt sich schließlich an ihren Schultern fest und tat einen triumphierenden Schrei, als er die Hürde des Muskels geschafft hatte.


  Der Schmerz trieb Victorine die Tränen in die Augen, doch sie beklagte sich nicht.


  Der zweite Junge fand den Weg schon glatter, und der letzte hatte den Eindruck, seinen Penis in einen Sahnetopf zu schieben. Während er noch dabei war, seine Wettschulden abzutragen, fühlte Victorine einen Orgasmus nahen, der ihre Beine schlottern ließ. Sie fiel zu Boden und atmete mit weit offenem Mund in keuchenden Stößen.
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  Es bedarf keiner Erwähnung, daß Victorine auf dem Rückweg wie gerädert war. Der Wulst um ihren Anus, von Roberts Versuchen schon schrundig, blutete jetzt. An ihren geschundenen Brüsten hatten sich Blasen gebildet. Gina stützte diese Märtyrerin der Liebe.


  Die jungen Burschen hatten ihre Aufgabe erfüllt, ihre Wettschulden bezahlt und waren verschwunden. Der Wind trug ihnen argentinische Lieder einer Gruppe zu, die irgendwo lagerte, wo das Grün noch grüner war.


  Plötzlich runzelte Gina die Brauen. Sie waren schon ein ganzes Stück gelaufen, als sie an eine Art Sackgasse kamen, die von einer fast senkrechten Felswand abgeschlossen war. Normalerweise hätten sie nämlich schon an ihrem Ausgangspunkt sein müssen, einer Art Plattform in unmittelbarer Nähe des Aussichtsturmes. Sie mußten sich also verirrt haben. Die Felsen sahen einander alle so ähnlich, und da war es schon verständlich, daß man einmal eine falsche Abzweigung nahm.


  Gina blieb stehen und unterrichtete Victorine von ihrem Mißgeschick. Victorine schaute nur ratlos drein und stöhnte.


  Plötzlich legte sie eine Hand auf die Augen, drehte sich um sich selbst und fiel mitten hinein in einen Distelbusch mit langen, silberfarbenen Spitzen. Sie murmelte etwas, das Gina nicht verstand. Ihre Hände waren eiskalt, die Stirn glühte dagegen. Vielleicht war es ein Hitzschlag, der sie in Verbindung mit der heftigen Gemütsbewegung zu Boden gestreckt hatte. Nun, Gina war ja schließlich Krankenschwester und war sich über den ernsten Zustand ihrer Freundin natürlich im klaren. Sie wußte, daß sie nicht mehr weit gehen konnte. Es war also nötig, sie irgendwohin in den Schatten zu bringen und Hilfe zu holen. Sie schaute sich um, doch nichts war zu sehen als feindlicher Fels, verkrüppelte Bäumchen und bedrohlich aussehende sonstige Pflanzen. Und nirgends eine Spur menschlichen Lebens. Eine große Eidechse schlängelte sich über die warmen Steine und verschwand unter einem Felsblock. Neben Victorines Gesicht kam eine kleine Kammeidechse aus einer Felsspalte und besah sie eine Weile mit klugen, glänzenden Augen. Ober ihnen zog ein Bussard seine Kreise. Hier gab es nur Tiere, und sie hatten keine Angst vor den Menschen, die sich nicht bewegten.


  Gina hatte Angst um ihre sehr blasse Freundin, besah sich die weitere Umgebung und entdeckte schließlich einen Ziegenhirten, der über die Berge zog. Kleine schwarze Ziegenbohnen markierten den gewohnten Weg. Wenn sie ein wenig Glück hatten, kam er hier vorbei, und dann waren sie gerettet.


  Da Gina nicht die Kraft hatte, Victorine zu tragen, blieb ihr nichts anderes übrig, als neben ihr zu warten, denn verlassen konnte sie das arme Mädchen nicht. Sie war ja nur halb bei Bewußtsein.


  Es war dann der Hund der Herde, der sie fand. Er hatte längere Zeit nach diesem fremden Geruch geschnüffelt, und dann betrachtete er die beiden Fremden wie Diebe, die dabei waren, den Küchengarten abzuräumen. Er fing laut zu bellen an, und bald näherten sich bimmelnde Glocken. Dann stand plötzlich ein Mann neben den beiden Mädchen. Seine Augen wirkten ziemlich irr, und darüber hatte er sehr buschige Brauen. In seinem wirren Haar hatte er Strohhalme und schmutzige Wollflocken. Mit einem Strick um die Hüften hielt er seine Flickenhose an Ort und Stelle, seine Haut war tief gebräunt, und wenn er sprach, wölbte sich seine haarige Brust.


  Gina versuchte ihm zu erklären, was sie wollte: er solle ihre Freundin zum Gipfel tragen, damit sie von dort aus feststellen könnten, in welche Richtung sie zu gehen hätten. Der Hirte murmelte etwas Unverständliches und beugte sich über Victorine. Er hob ihr auch ein Augenlid an, begegnete aber nur einem gläsernen Blick. Er schob die Hand unter ihren Rock und roch dann daran. Gina schüttelte sich innerlich, als sie seinen lüsternen Blick bemerkte.


  Dieser furchterregende Bergmensch hob Victorine auf, als sei sie eine Feder, und legte sie so über seine Schulter, daß sie bei jedem seiner Schritte wippte wie eine große Stoffpuppe. Gina folgte ihm durch das Gewirr der Büsche.


  Ein gutes Dutzend weißer Ziegen und ein fetter, schwarzbrauner Widder mit langen, gewundenen Hörnern folgten ihnen.


  Es wurde schon Nacht, als sie endlich die Hütte des Hirten erreichten. Die Ziegen kamen in einen Pferch, den der Hund bewachte. Gina konnte gerade noch den herrlichen Sonnenuntergang hinter den schroffen Felsen bewundern, und das tat sie mit einer Hingebung, als erlebe sie ihn nie mehr. Der Hirte legte Victorine auf ein ärmliches Bett, ging hinaus und kam mit einer Handvoll graugrüner Kräuter zurück. Aus einem Ziegenschlauch goß er Wasser in einen Topf und stellte ihn auf einen altmodischen Benzinkocher. Gina sah ihm zu. Sie war einigermaßen beruhigt, weil er sich schnell und geschickt bewegte. Victorine schoß plötzlich in die Höhe, als ihr der kräftige Geruch des Kräutertees in die Nase stieg, sie trank und fiel sofort wieder in Schlaf.


  Die Zeit verging. Die Tiere machten sich zu ihrer nächtlichen Jagd auf. Der Hirte kaute an einem grauen Brotranken mit Zwiebeln und stellte verschiedene Gegenstände in seiner Hütte um, Gina saß neben Victorine und wartete darauf, daß sie aufwachte. Erstaunt sah sie zu, wie der Hirte ein Hörn an den Mund setzte und blies wie ein Schiff im dicken Nebel. Das Echo kam nach langer Zeit zurück, und es klang sehr traurig.


  Gina hatte zwar sehr Hunger, schlief aber doch vor Erschöpfung ein. Als sich draußen im Dickicht Schritte näherten, fuhr sie in die Höhe. Eine unbeschreibliche Angst überkam sie. Fünf oder sechs Männer erschienen aus dem Nichts heraus, und im hellen Mondlicht schimmerten ihre armseligen Kleider wie Silber.


  Der Hirte hatte eine Kerze angezündet, und in deren Licht erkannte Gina haarige Gesichter mit zahnlückigen Mündern und geilen Mienen, und denen erzählte nun ihr Gastgeber ihre Geschichte. So, wie er redete, mußte er den Männern auch die Schlüsse berichten, die er aus seiner Untersuchung gezogen hatte.


  Victorine mußte wohl auch die Gefahr gespürt haben, denn sie öffnete die Augen und rief mit ängstlicher Stimme nach Gina.


  Um wieder zu Victorine zu gelangen, mußte Gina zwischen den Männern durchgehen, die um die Hüttentür standen. Es gelang ihr kaum, die Hände abzuwehren, die nach ihren Hüften und Schenkeln griffen. Sie wollte sich um Hilfe an den Hirten wenden. Er saß auf einem Hocker und streichelte mechanisch ein weißes Zicklein. Er hatte eine große Pfeife im Mund, die aus einem Stück Holz geschnitzt war. Sein abwesender Blick entmutigte sie.


  Die Neuankömmlinge redeten laut miteinander und zerrten an ihr, als wolle jeder ein Stück aus ihr herausreißen. Eine Hand griff zwischen ihre Schenkel und in die Locken ihres Fellchens. Sie wurden noch lauter.


  Gina schrie vor Angst. Victorine, die nur halb bei sich war, setzte sich auf. Ihr Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, denn eine mörderische Faust schlug sie bewußtlos.


  Zu Bewußtsein kam sie wieder unter den Bissen des Hundes, der nach ihren Händen und Waden schnappte. Eine schwarze Gestalt stand über ihr. Sie war nackt. Ein Penis wühlte in ihrem Leib. Sie schrie, doch der Kerl beschleunigte nur seine Bewegungen und wütete in der Vagina der Unbekannten wie ein verrücktes Pferd. Victorine sah ein, daß ihr Schreien nichts nützte, und versuchte zu sehen, was in der finsteren Hütte sonst noch vorging.


  Sie war auf ihrem Weg vielen menschlichen Lumpen begegnet, doch was ihr jetzt zustieß, hatte sie nie für möglich gehalten. Sie resignierte. Als ihr Peiniger ejakulierte, stieß er ihr seinen Pestatem ins Gesicht. Da rebellierte ihr Magen. Bittere Galle brach aus ihr heraus.


  Der Mann, der sofort den freigewordenen Platz einnahm, versetzte ihr eine gewaltige Ohrfeige, so daß sie wieder zu sich kam.


  Er war noch jung. Wäre nicht der wirre blonde Bart gewesen, hätte ihn Victorine schön gefunden. Seine Züge waren von einem gewissen Adel, soweit man dies im Halbdunkel beurteilen konnte. Aber sein Körper strömte einen ausgesprochenen Stallgeruch aus. Da fiel Victorine ein, daß sie ja auch vom Land stammte.


  Stallgeruch hatte sie immer gemocht. Auf dem Bauernhof ihres Onkels, wo sie mit ihren Eltern oft die Ferien verbracht hatte, war sie gerne im warmen Halbdunkel des Stalles gewesen und hatte dort geschlafen. Im Stall hatte auch ein Esel seine Box, er hieß Cadichon. Einmal war sie sehr erstaunt gewesen, bei diesem Esel eine Erektion zu erleben, und oft hatte sie von diesem riesigen Glied geträumt. Dieser Anblick hatte die ersten obszönen Vorstellungen bei ihr zur Folge.


  Das Glied dieses jungen Mannes schien immer größer und länger zu werden. Es füllte ihre ganze Vagina aus und stieß bis auf den Grund. Ein barbarisches Instrument, und irgendwie fühlte sie sich an einen Sektkorken erinnert.


  Ein paarmal fiel Victorine das Glied des Esels ein, und sie identifizierte es mit dem des Mannes. Wellen der Wollust überspülten sie. Dieser Wahnsinn filterte in die Zellen ihres Gehirns, und ein irrer Schrei brach aus ihrer Kehle, als das Fleisch ihrer Vagina zu brennen begann und sich um den Penis des Mannes schloß. Dem widerstand der Mann nicht, er explodierte, und Victorines Muttermund saugte gierig den Samen ein, nach dem ihr ganzer weiblicher Körper dürstete.
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  In ihrer kleinen Provinzstadt sagten die jungen Männer von einer frivolen Frau, die zu besitzen ihnen noch nicht gelungen war, die ganze Welt sei über sie weggegangen, bis auf den Zug. Eine sehr gehässige Schlüpfrigkeit der Männer, die sehr zu ihrem sexuellen Unglück beigetragen hatte.


  Auf jeden Fall fielen in einer elenden Hütte irgendwo in den Bergen dieses Landes alle anwesenden Hirten über Victorine her, die meisten nicht nur einmal.


  Wie viele waren es? Sie hatte sechs gezählt. Mindestens zwei davon waren immer um sie herum; der eine handelte, der andere schaute zu.


  Was war aus Gina geworden? Vor der Hütte hörte Victorine Lärm und laute Stimmen. Zwischen Bett und Tür gab es ein ständiges Kommen und Gehen, und sie sah nur, daß sich einige Umrisse vor dem sternenhellen Himmel abhoben .


  Gina hatte so heftig mit ihnen gestritten, daß einer der Hirten ihr die Hände auf den Rücken und ihr als Knebelersatz ein schmutziges Tuch um den Mund band. Das schien aber nicht zu genügen, denn ein anderer holte hinter der Hütte ein Halfter, das man ihr um den Hals legte.


  Nachdem sie Gina so gebändigt hatten, versetzten sie ihr heftige Fußtritte gegen die Beine und die Nieren, so daß sie in die Knie ging. Und so trieben sie das arme Mädchen in den Pferch.


  Die Ziegen drängten sich in einer Ecke zusammen. Man fesselte sie an einen Pfahl und ließ sie dort allein, in der Nacht und zusammen mit den gehörnten Tieren; als die Männer gegangen waren, kamen sie allmählich heran und beschnupperten sie. Eine Ziege riß ein großes Stück aus ihrem Rock und verschlang es, als seien die aufgedruckten Blümchen echte Gänseblümchen. Dann kamen die Männer mit einer Peitsche zurück und wieherten vor Vergnügen, als sie Ginas Gesäß entblößten.


  Einer von ihnen riß ihr die Rockfetzen ab, und dann schlugen sie Gina mit der Peitsche. Über dem schmutzigen Mundtuch flehten ihre Augen ihre Peiniger um Barmherzigkeit an, doch sie johlten und grölten und schlugen weiter, bis sie nur noch ein hilfloses, zuckendes Häufchen Mensch war. Dann pfählten sie Gina noch.


  Eine Flasche Alkohol ging von Mund zu Mund. Gina erwachte aus ihrer Ohnmacht am Ende dieser grauenhaften Orgie. Einer schüttete ihr Alkohol in den Hals, ein anderer zog den Pfahl aus ihr heraus, ein dritter zerrte sie am Halfter in die Hütte. Sie hörte noch, wie Victorine stöhnte, aber sie wußte nicht, ob vor Schmerz oder Lust. Man legte sie zwischen Victorines Beine und zwang sie, den klebrigen Samen der Männer abzulecken, und als dies geschehen war, schleppte man sie in den Pferch hinaus, wo man sie wieder an den Pfahl band.


  Der wahnsinnige Schmerz hatte sie fast gefühllos gemacht, doch ihr Geist arbeitete klar. Warum waren diese Männer mit soviel Haß und Gemeinheit über sie hergefallen? War es reiner Sadismus, oder taten sie es, um ihr den Stempel der Ehrlosigkeit aufzudrücken?


  Sie hätten sie vielleicht für schuldig erklären können. Gina befand sich in einem solchen Zustand seelischer Erniedrigung, daß sie darin nur eine Strafe des Himmels sehen konnte, denn sie war sich mancher Schuld bewußt. Einer Schuld vor allem an Victorine, weil sie das Mädchen auf den Pfad des Lasters geführt hatte, und dieses Laster entwickelte sich in ihrem Kopf zu einem alleszerstörenden Atompilz.


  Oh, ja, sie war schuldig. Sie hatte gegen alle Tabus verstoßen, angefangen von der Homosexualität bis zum Inzest. Sie war von Bett zu Bett gewandert, aber ohne jemals ihre Liebe zu schenken. Ihr war es nur um das Vergnügen gegangen, vielleicht um es anderen zu schenken, doch auch diese Großzügigkeit war nichts anderes als eine Form des Hochmutes. Sie hatte, unverheiratet, ein Kind gehabt. Es mußte ohne Vater und bei einer fremden Frau aufwachsen, weil sie ihren Vergnügungen nachrannte. Sie war verkommen und verdorben gewesen. Und nun waren diese Wilden aus den Bergen gekommen und hatten sie bestraft. Für alles mußte sie bezahlen. Und jetzt mußte sie sterben, das wußte sie. Dieser Gedanke erwies sich als Trost.


  Ein wenig später dachte sie darüber nach, was wohl nach ihrem Verschwinden geschehen würde. Welches Schicksal würde Victorine bestimmt sein? Vielleicht würden diese Hirten sie alle beide verschwinden lassen?


  Robert hatte inzwischen ganz bestimmt die Reiseleitung von ihrem Verschwinden unterrichten können. Tauchten sie nicht sehr bald wieder auf, würde man sicher die Botschaft verständigen, und die würde dann eingehende Nachforschungen anstellen.


  Zwei verschwundene Touristinnen — eine schlechte Sache für ein Land, das gerade für den Tourismus aufgeschlossen wurde. Die vier jungen Burschen waren sicher inzwischen zur Gruppe gestoßen und konnten angeben, wo sie die beiden Mädchen verlassen hatten.


  Natürlich würde die Polizei dann alle Hirten der ganzen Umgebung verhören, auch diese hier. Sicher würden sie leugnen, doch die Polizei würde sie schon zum Sprechen bringen.


  Man wird sie auf jeden Fall verhaften, überlegte Gina, ob sie uns nun töten oder freilassen, denn wir werden berichten, wie brutal sie uns behandelt haben. Richtig, sie beide brauchten ja nichts zuzugeben, und Victorine würde auch nicht sagen, daß sie von etlichen Typen gleich mehrere Male nacheinander vergewaltigt worden war, denn dann würde sie ja Robert verlieren.


  Es läge also im Interesse der Hirten, sie freizulassen.


  Vielleicht diskutierten sie gerade über den einzuschlagenden Weg und die Haltung, die sie einnehmen wollten.


  Gina schlief ein. Sie ließ sich, an den Pfahl gebunden, auf den Boden sinken wie ein Hund auf seine Matte. Der Nachtwind war kühl und machte ihren entehrten, geschundenen Körper frösteln. Die Stricke schnitten in ihre Handgelenke, die Hände wurden taub. Ehe sie in das endgültige Vergessen sank, schaute sie zu den Sternen hinauf, die in unbeschreiblicher Reinheit und Schönheit am klaren Himmel funkelten. Es war eine jener herrlichen Nächte, die einem das Scheiden vom Leben schwermachen. Der Wind trug ihr den herben, sauberen Duft der wilden Natur zu, die sie im Laufschritt durcheilt und kaum kennengelernt hatte.


  Sie wandte sich an Gott, seit langer, langer Zeit zum erstenmal, und ihm trug sie eine seltsame Bitte vor.


  Wenn es ihn gäbe, und in diesem Augenblick glaubte sie daran, dann möge er ihr all ihre Fehler verzeihen, denn aus Haß oder Bosheit habe sie niemals gehandelt.


  Sie erkannte, daß ihr jede Moralität gefehlt habe, doch sie gab auch zu, daß sie ihrer eigenen Moral treu geblieben sei. Sie hatte geglaubt, sich damit an die Gesetze einer göttlichen Natur zu halten und den menschlichen Körper zu ehren, der doch von IHM erschaffen worden war.


  Sie hatte ihn über alle Vernunft hinaus geliebt, ohne sich der Seele zu erinnern, die darin wohnte. Das hatte sie tief zu bedauern. Aber in diesen letzten Momenten ihres Lebens wollte sie sich auch verteidigen. Auf ihre Art hatte sie versucht, gegen den Fluch, der auf der Frau liegt, anzukämpfen. Dieser Fluch hatte sie gezwungen, ein Kind zu gebären, ohne ihr etwas dafür zu bieten, ohne ihr die Freude einer Zusammengehörigkeit zu schenken. Sie hatte viele ihrer Geschlechtsgenossinnen gerächt, die noch weniger glücklich waren als sie, indem sie die Freuden der Liebe anhäufte. Im Grund bedauerte sie nichts, wenn sie sich's richtig überlegte, und sie glaubte bestimmt, auf Gottes Verzeihung rechnen zu können.


  Sie fiel in einen Schlaf der Bewußtlosigkeit und starb im Morgendämmern. Eine Natter mit besonders bösen Absichten biß sie in den Hals, genau in die Schlagader. Das Gift brauchte länger als eine Stunde, bis es sich über ihren ganzen Körper verbreitet hatte und so den Tod herbeiführte. Die Sonne ging auf und beschien ihre Leiche, als wolle sie sie erwärmen. Es war vergeblich.
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  Victorine fand sich früh am Morgen splitternackt auf einer verlassenen Bergstraße irgendwo in Montenegro.


  Bei Anbruch der Morgendämmerung wurde sie von ihren Peinigern wie ein Paket schmutziger Wäsche in eine alte, muffig riechende Decke eingewickelt und verschnürt. Vor Erschöpfung war sie kaum mehr des Denkens fähig. So wurde sie ein Stück auf den Schultern der Männer getragen und dann auf einen Schubkarren geworfen, um schließlich in einen Graben gekippt zu werden, der einem alten Vagabunden als Unterschlupf diente.


  Nach einem verbissenen Handel akzeptierte der Alte die Last, die sie darstellte, und ein Geldstück, das sie ihm reichten, ehe sie sich aus dem Staub machten.


  Sie war in der Decke wie eine Wurst zusammengebunden und steckte von den Füßen bis zur Nase drinnen, so daß sie nicht sprechen konnte. Bald darauf hatte der Vagabund den Schubkarren aufgenommen und ihn ein ganzes Stück weit geschoben. Die Entfernung vermochte Victorine nicht abzuschätzen. Es war vielleicht ein Kilometer, möglicherweise auch mehr auf einer sehr holprigen und gefährlichen Spur.


  Ein paarmal war sie abrupt nach vor- oder rückwärts gerutscht, und um nicht abgeworfen zu werden, mußte sie ihre Zehen am Karrenrand anklammern. Da ihre Hände gefesselt und ihr Körper völlig in die Decke gewickelt war, blieb dies die einzige Möglichkeit überhaupt, sich zu rühren.


  Sie sah nicht den Schotter unter ihr, doch sie spürte, wie der Alte immer wieder stolperte und den Karren holpernd über Baumwurzeln und Stümpfe schob.


  Dieser Weg mündete in eine schlecht asphaltierte und von Unkraut überwucherte Straße; die Straßendecke war in großen Schollen herausgebrochen. Der Alte ließ unvermittelt die Holme des Karrens los und rollte sein lebendes Bündel herunter. Mit dem Messer schnitt er die Schnüre auf, dann wackelte er das Mädchen aus.


  Als er sie nackt sah, riß er die von der Sonne gebleichten Augen weit auf und ließ seine schmutzigen Finger lüstern über den glatten Körper gleiten. Dann fiel ihm ein, daß ja jemand auf der Straße daherkommen könnte und schnitt auch die Handfesseln auf und rollte die Decke zusammen, die für ihn ein Vermögen bedeutete, da er unter den Sternen schlief. Dann lief er so schnell davon, wie seine alten Füße er erlaubten, zog hinter sich den Karren drein und lief ständig Gefahr, einen Fehltritt zu tun und in den Abgrund zu stürzen.


  Victorine stand lange da und überlegte, ob sie sich nach dieser Alptraumnacht nicht am besten in den Abgrund fallen ließe, doch dann kehrte sie in die Gegenwart zurück.


  Sie war nackt, allein und verirrt in einem Land, das ihr als das Ende der Welt erscheinen mußte, so wie man früher in Frankreich das Cap Finistere als das Ende der Welt bezeichnete. Victorine hatte auch wirklich das Gefühl, an einer endgültigen Grenze angekommen zu sein. Lief sie weiter in die Berge hinein, mußte sie dem Nichts begegnen.


  Irgendwie befand sie sich am Grund von Raum und Zeit. In der frühesten Zeit der Menschheitsgeschichte konnten die Menschen in solchen Horden zusammenleben, wie sie ihr in der vergangenen Nacht begegnet waren. Auch sie war einer solchen Horde in die Hände gefallen, und das waren sogar ihre Zeitgenossen. Sie lebten im Zeitalter der Luxusbusse, der Paläste mit Klimaanlage, der Klarsichtverpackungen und der Boeing, in die sie bald zu steigen hoffte, um nach Paris zurückzukehren. Nach Paris mit seinen Lichtern und den gepflegten Asphaltstraßen, mit den kostbaren Abendkleidern in den Schaufenstern der Luxusklasse. Da würde sie zu einer anderen Horde stoßen, zu einer zivilisierten Horde, die sie im Morgengrauen ins Büro trieb.


  Dort würde sie ihre Buchungs- und ihre Additionsmaschine wieder vorfinden und auch ihr Aspirin für die unvermeidlichen Kopfschmerzen. Ein Hirte hatte ihr einen Kräutertrank gegeben, und die lähmenden Kopfschmerzen waren verschwunden. Die Mechanik der Gesellschaft, der sie angehörte, mußte zerbrechen. Niemals mehr würde sie jene Victorine sein, die Emile, ihre Eltern, ihre Verwandtschaft, die Geschäftsleute in ihrem Viertel gekannt hatten. Sie würde eine ganz andere sein. Wer? Das wußte sie noch nicht.


  Und Gina? Für sie empfand sie eine ungeheure Zärtlichkeit, Anerkennung und Liebe, Sie war großzügig, so um ihr Glück besorgt wie noch nie ein Mensch vorher, und Gina hatte sie gelehrt, ihren Körper als die Quelle unendlicher Freuden zu erkennen.


  Gina brauchte sicher auch einige Zeit, um wieder zur Gruppe zu stoßen, und sie war überzeugt, sie dort vorzufinden. Dann machte sie sich auf die Suche nach einem großen Blatt, um ihre Blöße zu bedecken. Schließlich fand sie zwei, die Rhabarberblättern ähnelten, sehr samtig waren und ihr Fellchen und ihre Brüste bedeckten. Und die mußte sie nun mit den Händen festhalten. Mit nackten Füßen machte sie sich auf den in der Sonne schon wieder heißen Weg, um ihr Ziel wiederzufinden.


  Sie ging nicht lange. Dort, wo sich die Straße um einen hohen Felsen wand, erschien ein kleiner Junge mit einem Strauß gelber und blauer Blümchen in der Hand.


  Er hüpfte von einem Fuß auf den anderen ihr entgegen. Seine Augen unter den dunkelbraunen Locken wurden immer größer, als er entdeckte, daß sie nackt war, und er hatte sie doch für einen ganz gewöhnlichen Menschen gehalten. Dieser kleine Abgesandte des Himmels oder der Hölle stand da auf der Straße und schrie etwas aus Leibeskräften. Dann wandte er sich um und stürzte sich in die Arme einer Frau, die nun auch um den Felsen bog und wie ein Esel vor einen kleinen Leiterwagen mit Reisigbündeln gespannt war. Auf den Reisigbündeln hatte es sich ein sehr magerer, altersloser Mann bequem gemacht.


  Die Frau hob erst den Kopf, als sie mit Victorine auf gleicher Höhe stand. Ihre Blicke kreuzten sich. In dem der Frau drückte sich Müdigkeit, Resignation, Primitivität, aber auch Staunen aus. Der Mann sprang vom Wagen ab und musterte sie mißtrauisch und lüstern, doch er sagte nichts.


  Victorine fiel vor der Frau auf die Knie, und in ihren Augen schimmerten Tränen. Ob sie wohl verstehen würde, was sie wollte? Irgend etwas, um ihre Blößen zu bedecken. Es mußte wohl unmöglich sein, ihr zu erklären, wohin sie wollte.


  Trotzdem erzählte sie in französischer Sprache ihr ganzes Mißgeschick, denn das war immer noch besser als gar nichts. Da der Name Cetinje oft darin vorkam, schauten der Mann und die Frau einander an, wiederholten langsam und deutlich diesen Namen und nickten mit den Köpfen. Sie hatten verstanden! Und sie boten ihr an, sich auf den Wagen zu setzen.


  Victorine lehnte das so höflich wie möglich ab, obwohl sie so müde war und das Laufen sie peinigte. Mit Gesten machte sie der Frau verständlich, daß sie doch nackt sei — die beiden schienen es schon vergessen zu haben — und nicht so bleiben könne.


  Die Frau stellte die Deichsel hoch und holte aus ihrem Bündel im Wagen ein sehr abgenütztes weißes Tuch heraus, in das sie in der Mitte mit den Zähnen ein Loch riß. Durch dieses Loch steckte Victorine den Kopf und zeigte ihre Dankbarkeit mit einem Lächeln, das die montenegrinische Familie überglücklich zu machen schien.


  Man machte sich also wieder auf den Weg. Der kleine Junge sprang vor dem Wagen her, der Mann hockte bequem auf dem Reisig. Einmal wurde der Weg sehr steil und beschwerlich, und da stieg er ab, um den Wagen anzuschieben. Auch der Junge half. Oben, am Ende der Steigung, stieg er wieder auf.


  Nach dem Sonnenstand schätzte Victorine, daß es etwa neun Uhr war, als sie anhielten. Die Frau verschwand, ihr Bündel auf dem Kopf, zwischen niederen Schlehenbüschen, bis sie zu einem hübschen, ebenen Fleck kam, der Victorine zu jeder anderen Zeit zu einem Picknick inspiriert hätte. Auch die montenegrinische Familie hatte keine andere Absicht als die, hier zu frühstücken.


  Aus dem Bündel holte sie ein Stück alten Brotes und etwas trockenen Käse heraus und lud Victorine mit Gesten zum Mitessen ein. Sie fand die Mahlzeit köstlich, da sie großen Hunger hatte. Aus einem Ledersack, der von Mund zu Mund ging, tranken sie dazu lauwarmes Wasser.


  Zufrieden und satt strich sich der Mann mit einem Handrücken den Schnurrbart, packte seine Frau um die Taille und zerrte sie zum Wagen. Sie warf Victorine, die an einem Käsestück knabberte, einen Blick zu, der recht zufrieden, ja sogar mutwillig wirkte. Sie schob ihre Röcke nach oben, und zum Vorschein kamen stramme Schenkel. So bückte sie sich über die Reisigbündel und bot ihrem Mann, der eiligst seine Hose aufknöpfte, ein weiteres Forschungsgebiet. Er umklammerte neben der Brust der Frau den Wagenrand und machte sich an die Arbeit.


  Victorine war doch ziemlich verlegen, weil der kleine Junge diesem etwas improvisierten Akt zusah. Offensichtlich war er daran gewöhnt. Der Mann tat nur ein paar Stöße und schluckte ein paarmal, dann zog er mit der Hand sein Glied zurück und schüttelte die letzten Tropfen ab, ehe er es in sein Logis zurückschob. Gleichgültig richtete sich die Frau auf.


  Victorine dachte an den Kommentar, den Gina sicher zu diesem Vorfall geliefert hätte, wäre sie dessen Zeugin gewesen. Zweifellos hätte sie darin die Karikatur der Lebensbedingungen für die Frau gesehen, die nur ein Lasttier, eine Kindergebärerin und eine Quelle männlichen Vergnügens war, die immer nur seinen Launen und Lüsten zu dienen hatte und damit auch noch zufrieden war.


  Auf dem Reisig hielt der Mann ein Schläfchen, Victorine ging neben der Frau her. Der Junge hatte aus seinem Blumenstrauß einen Kranz geflochten, den er ihr schenkte und wie eine Krone aufsetzte.


  Sie sah wie eine Nymphe aus, als sie genau um die Mittagszeit nach Cetinje kam. An den sonnenbeschienenen Festungswällen kamen sie an vielen Kneipen vorbei, in denen die Männer aus großen Krügen irgendeinen Alkohol tranken. Endlich erreichten sie den Marktplatz.


  Victorines Herz tat einen Freudensprung, als sie den großen blauen Bus sah, der unter einem Eukalyptusbaum geparkt war. Um ihn herum herrschte hektisches Getriebe. Ihr Blick suchte Robert. Die Touristen erkannten sie, lachten sie an und klatschten ihr auf den Rücken. Einer kam auf sie zu. Ihm erklärte sie, wen sie sofort sehen wolle. Sie traf ihn auf der Terrasse eines Cafes in Gesellschaft einer stark geschminkten Frau mit falschen Wimpern.


  Robert sprang auf, als er sie sah. Mit einem Blick umfaßte er ihre Aufmachung, die verstaubten Füße, die langen, offenen, wirren Haare, die ihr auf die Schultern fielen, die blauen und gelben zum Kranz geflochtenen Blüten. Das Gesicht strahlte so, wie er es noch nie gesehen hatte. Sie warf sich an seine Brust, und er drückte sie fest an sich. Innerlich überlegte er, daß er seinen schönen weißen Leinenanzug jetzt zur Reinigung bringen dürfe.


  Sofort bildete sich ein Auflauf um die beiden einander umarmenden Menschen. Alle flossen vor Freude über. Jemand rief den Reiseleiter herbei. Ein anderer sagte, er müsse wohl anrufen. Eine Frau erklärte, nun könne man ja endlich abfahren, und es sei wirklich nicht mehr zu früh. »Aber die andere ist doch noch nicht da!« rief eine andere Stimme.


  Die andere? Gina? Also hatte man Gina noch nicht gefunden. Victorines Gesicht überschattete sich. Sie wandte sich an Robert, der sie gequält anlächelte.


  »Gib mir ein paar Dinare«, bat sie, »du bekommst sie wieder zurück.«


  Die montenegrinische Familie hatte den Wagen neben dem Gehsteig angehalten, und dort erzählten sie bereitwillig den neugierigen Gästen, diesen Angehörigen einer anderen Zivilisation, was geschehen war, wie sie Victorine gefunden hatten. All diese Leute waren gut gekleidet, gut genährt und von rosiger Haut, und alle schwatzten lebhaft aufeinander ein, ohne sich richtig verständigen zu können.


  Victorine drängte sich zu ihnen durch, in der Hand einige Geldscheine. Die drückte sie der Frau in die Hand. Diese legte die Faust mit dem Geld auf ihr Herz, und ihre Augen strahlten. Aber ihr Mann war, als er das Geld sah, sofort vom Wagen gesprungen, nahm es ihr ab, kontrollierte es und schob es in seine Hosentasche. Er nickte, und das sollte seinen Dank ausdrücken, und klatschte seiner Frau auf den runden Po. Und dann verschwanden sie so unauffällig wie sie gekommen waren, und der kleine Junge hüpfte hinter ihnen drein. Ein paarmal schaute er noch zu Victorine zurück, die unter lauter eleganten und geschäftigen Leuten neben dem Autobus stand und ihm zuwinkte. Er winkte ihr auch noch einmal zu, ehe er um die nächste Biegung verschwand.


  Epilog


  Victorine Lemerlet gibt es, denn ich bin ihr begegnet. Ich heiße Elise, aber man nennt mich Mouchette, denn ich habe ein Muttermal, das einer Fliege gleicht. In dieser Geschichte bin ich nicht erwähnt, ich habe nur den Schluß zu erzählen. Als ich Victorines Bekanntschaft machte, waren seit dieser berüchtigten Ferienreise etwa fünf Jahre vergangen.


  Sie saß auf einer Bank in den Tuilerien und strickte. Stricken war eine Leidenschaft, die sie aus ihrer Kinderzeit übernommen hatte. Sie paßte auf einen kleinen, lockigen Jungen auf, der eifrigst Sandkuchen buk.


  Meine Tochter Julia interessiert sich nur für Spielzeug anderer Kinder, auch wenn es dasselbe ist, das sie hat, und sie wollte unbedingt sein Eimerchen und die Schaufel haben. Weil er sich das nicht gefallen ließ, warf ihm Julia Sand ins Gesicht. Wir, die Mütter, mußten die kleinen Kämpfer trennen.


  Ein Wort gab das andere, wie man so sagt, wenn man etwas zuviel geredet hat, aber bei uns entwickelte sich mit der Zeit eine nette Unterhaltung. Das war eigentlich nicht zu vermeiden, denn die Frauen auf den Parkbänken langweilen sich häufig.


  Sie war ihrem Sprößling voll Zärtlichkeit zugetan, aber gerade diese war mit ihren Schwächen und geheimen Wünschen gewissermaßen eine Flucht.


  Jeden Mittwoch kam Victorine mit zwei Jungen in den Park. Deren Geschichte ließ einen vor Mitleid den Atem anhalten. Frederic war ungefähr acht Jahre, hatte grüne Augen und viele Sommersprossen auf der Nase; Robert war vier und hatte die dunklen Locken eines griechischen Hirten. Diese beiden Kinder sahen nicht so aus, als gehörten sie ihr, und eines Tages fragte ich vorsichtig danach. Da hörte ich sie zum erstenmal von Gina Bontemps sprechen, von ihrem Tod auf einer Gesellschaftsreise und davon, daß Victorine ihren Sohn adoptiert habe.


  »Ist es nicht erstaunlich«, fragte sie mich, »daß ich die Mutter von zwei Kindern bin, deren Väter unbekannt sind?«


  Doch dieser Gedanke schien sie nicht weiter zu stören. Sie erzählte mir dann, der kleinere der beiden Buben sei der ihre, und der Vater hüte in irgendeinem Teil Montenegros Ziegen, doch sie könnte ihn nicht identifizieren.


  Da war ich doch ein wenig erschüttert. Übrigens kann ich selbst nicht sagen, ob Julia nun die Tochter von Bernard, Claude oder Charles-Henri ist, ich weiß nur, daß sie nicht von Louis, meinem Mann, sein kann, der steril ist. Das braucht er jedoch nicht zu wissen, und so lasse ich ihn in dem Glauben, daß die Natur für ihn ein Wunder gewirkt hat. Er hätte natürlich einen Bastard einer Bastardin vorgezogen, doch da es ein Mädchen war, konnte nichts mehr rückgängig gemacht werden . Wir Frauen sind eine sehr zähe Rasse; wir kommen auch dann, wenn wir unerwünscht sind.


  Jedenfalls war mir Victorine noch immer ein Rätsel, und sie interessierte mich. Als sie sprach, hatte ich ein paarmal einen vulgären Ausdruck an ihr bemerkt, weniger in ihrer Stimme und Sprache, sondern eher in der Art, wie sie ihren Mund verzog. Unter der Maske der zärtlichen Mutter kam die Trivialität der Frau zum Vorschein.


  Ich fragte sie, wie ihre Freundin gestorben sei, doch sie wollte nicht ausführlich darüber reden. Sie sagte, sie hätten »einen galanten Ausflug in die Berge gemacht, wenn Sie wissen, was damit gemeint ist«, sie bekam Lachfältchen um die Augen und wurde plötzlich ganz vergnügt. Eine Gruppe von Landstreichern habe sie entführt, und dann seien sie getrennt worden.


  Nach Ginas Verschwinden habe die Polizei Nachforschungen angestellt. Ein ganzer Abschnitt des Gebirges sei praktisch durch ein feines Sieb geworfen worden, nicht nur jener Teil, in dem sich die Geschichte abgespielt hatte. Am Tatort hatte man nichts gefunden, aber einige Tage später sei Ginas Leiche ganz in der Nähe an einem albanischen Küstenabschnitt angeschwemmt worden.


  Die Autopsie habe ergeben, daß der Tod durch eine Vergiftung eingetreten sei, die von einem Schlangenbiß stammte. Von dem tagelangen Liegen im Wasser sei das Fleisch aufgedunsen gewesen, so daß sich aus der genauen Untersuchung der Leiche keine sicheren Schlüsse ziehen ließen.


  Aber große Schrammen und Beulen an den Lenden machten die Polizisten mißtrauisch, und ebenso unerklärlich waren rektale Verletzungen. Man konnte höchstens auf den Gedanken kommen, das Opfer sei möglicherweise auf einem spitzen Felsen gepfählt worden, vielleicht infolge eines Sturzes, ehe sie dann ertrunken war.


  Man konnte also nur Vermutungen anstellen, für die man keine Bestätigung suchte. Offensichtlich hatte man kein Drama daraus machen, sondern die Sache vertuschen wollen, vielleicht sogar unter diplomatischem Druck. Um diese Zeit bemühte man sich nämlich ganz besonders um die Entwicklung des Fremdenverkehrs, der Devisen ins Land bringen sollte. Hätte man die Ermittlungen weiter vorangetrieben, wären vielleicht Dinge zum Vorschein gekommen, die man nicht mehr hätte übersehen können. Die Leitung des Reisebüros Bonnes Vacances war der gleichen Meinung. Die Feindseligkeit der Eingeborenen gegenüber dem Touristenstrom aus dem Westen, für den die Regierung nicht zögerte, das Land zu verwüsten, überging man mit Schweigen. Es nützte keinem, wenn man die großen Unterschiede und Widersprüche zwischen zwei ganz verschiedenen Lebensarten betonte, wenn man unterstrich, daß hier Überfluß und Verschwendung, dort Armut und Enttäuschung herrschten.


  Was zählte schon der Tod einer Frau vor der Notwendigkeit, die Moral eines Volkes zu stärken, das einer Ideologie geopfert wurde? Das ist der Schluß, den ich persönlich aus dieser ganzen Geschichte zog; er mag vielleicht nicht sehr objektiv sein, denn ich habe einen heiligen Schrecken vor allem, was im Osten vorgeht. Man möge mir das verzeihen; man weiß ja, daß Frauen keine politischen Überzeugungen haben, sondern nur ihrer Intuition folgen.


  Kommen wir auf die Geschichte von Clitorine und Vaginette zurück, denn so nannten sie sich unter vier Augen. Sehr geschmackvoll fand ich das zwar nicht, doch viele Frauen folgen oft einmal einem Gedanken, der sie einiges von ihrem Ruf bei ernsthaften Leuten kostet, auf die man doch Rücksicht nehmen sollte.


  Einige Wochen später fragte ich meine neue Freundin aus nach ihrer Freundschaft mit Gina, mit der sie einen wahren Kult betrieb. Ich fand keinen rechten Grund, denn Güte, Großzügigkeit und Hilfsbereitschaft sind moralische Qualitäten, die eigentlich als selbstverständlich gelten sollten, eine solche Leidenschaft jedoch nicht rechtfertigen. Erst nach einem langen Nachmittag einer eingehenden Unterhaltung begriff ich den sexuellen Hintergrund dieses Kultes.


  Die Persönlichkeit der Verschwundenen hatte eine große Rolle in Victorines Entwicklung gespielt, die durch sie zu dem wurde, was sie war. Vor ihrer Begegnung mit Gina war sie eine unterentwickelte, unglückliche und schüchterne Provinzlerin mit einem wenig ansprechenden Körper. Das konnte man sich kaum vorstellen, wenn man sie jetzt sah. Die Frau vor mir hatte nämlich Klasse. Sie trug ein marineblaues Kostümchen von Saint-Laurent und Schuhe, die der beste Schuhmacher von Paris maßgefertigt hatte. Sie war sehr zart und zierlich, nicht sehr groß, wohl aber von der Haltung einer Dame von Welt. Sie hatte nichts von Halbwelt an sich, aber ich kann von mir nicht behaupten, daß meine Augen in dieser Beziehung sehr scharf wären.


  Eines Tages äußerte sie sich sehr verächtlich über die Männer. Sie sagte, man müsse sich ihrer bedienen, um Geld zu verdienen, aber man müsse sich dabei oder dadurch die Unabhängigkeit von Herz und Geist sichern. Sie hatte nur einmal in ihrem Leben geliebt, einmal und nie wieder. Das war während dieser berüchtigten Ferien. »Wie war ich doch dumm«, sagte Victorine, »denn wenn er mir versicherte, er liebe mich«


  Sie hatte ihn mit aller Leidenschaft geliebt und ihn länger als ein Jahr völlig ausgehalten. Er hatte sie dafür mit allen möglichen Frauen betrogen; als sie eines Tages seine Lügen satt hatte, warf sie ihn hinaus.


  Insgeheim liebte sie ihn noch immer. Wenn sie mit ihm stritt, hatte sie gegen ihn nie eine Chance gehabt, und so verdammte sie das ganze männliche Geschlecht. Ich sagte ihr, sie habe sich dann doch geweigert, ihm zu Willen zu sein, und da meinte sie, nach vielen Niederlagen habe sie eben die Spesen überdacht.


  Der Winter verging. Im Frühjahr trafen wir uns wieder und froren unter den schwellenden Knospen der Kastanien im Jardin des Tuileries. An dem Tag, da Victorine aus meinem Leben schied, goß es in Strömen.


  An einem Mittwoch im September hatte sie ein kleines Vermögen für Spielzeug aller Art für die beiden Jungen ausgegeben. Der Kleine durfte reiten und Karussell fahren, soviel er wollte, der Große nach Herzenslust Eis aller Geschmacksrichtungen essen. Sie wollte ihnen nichts versagen. Als der Nachmittag vorüber war, hatte der Kleine den Drehwurm, dem Großen war schrecklich übel.


  Gegen Abend, ab die Ziegen und Ponys in die Ställe kamen und der Mann vom Karussell seine Holzpferde abdeckte, steckte sie mir einen Brief zu und bat mich, ihn nicht vor dem folgenden Morgen zu öffnen. Das fand ich sehr geheimnisvoll und schob den Brief in meine Manteltasche. Dann vergaß ich ihn und fand ihn erst zwei Tage später in einer Kneipe, in der ich gewöhnlich meinen Kaffee trinke, nachdem ich Julia im Kindergarten abgeliefert habe. Ich machte ihn auf. Er enthielt nur ein Stück Papier mit einer Telefonnummer darauf und einem einzigen Wort: Adieu!


  Nun war ich sehr unruhig und rief sofort die angegebene Nummer an. Es war ein Notariat, und der Angestellte empfahl mir, eine Zeitung zu kaufen, ehe ich zum vereinbarten Termin zu Maitre Tambour käme.


  In der Rubrik ›Vermischtes‹ fand ich die Nachricht, die ich suchte unter einer Überschrift, die mich aufspringen ließ. Ohne Foto hätte ich nie das geglaubt, was ich las: Eine Prostituierte der oberen Klasse stürzte sich in die Seine, nachdem sie eine große Dosis Gardenal genommen hatte.


  Dieser Bericht ging von einem Selbstmord aus, nicht von einem Verbrechen. Offensichtlich war ich in der Lage, die Selbstmordthese zu unterstützen, doch eine Erklärung konnte auch ich nicht geben. Vielleicht finden die Leser, die diese Geschichte von Anfang an kennen, einen berechtigten Grund. Ich habe aber sozusagen den Zug erst kurz vor seiner Ankunft im Bahnhof bestiegen und weiß daher von der Reise nichts.


  Victorine Lemerlet hatte man in der Halbwelt wegen ihrer seltsamen Gepflogenheiten gekannt, sagte der Artikel. Die befragten Kuppler waren nicht besonders redselig, weil es keinem von ihnen gelungen war, sie in die Hand zu bekommen, um an ihrem Verdienst teilzuhaben. Seit einigen Jahren empfing sie an der Rue Godot-de-Mauroy, Ihre Eltern waren tot, wie man glaubte, vor Kummer gestorben, und außer den beiden Kindern, die bei einer Pflegemutter waren, kenne man keine Verwandten, auch wisse niemand von einem Drama. Niemand wisse auch etwas von einer festen Bindung oder höchstens von einem im Viertel unter dem Spitznamen Valentin-le-Desossé bekannten Kunden, der seinen Namen von einer gewissen Ähnlichkeit mit einer unsterblichen Persönlichkeit aus Toulouse-Lautrecs Werken beziehe.


  Ich hatte noch etwas Zeit bis zu meiner Verabredung mit dem Notar, und so ging ich in die Rue Godot-de-Mauroy. Ich benütze diese Straße gelegentlich, wenn mich mein Weg zu den Hallen führt. Um diese Morgenstunde war sie in keiner Beziehung anrüchig, und ich wollte auf jeden Fall die Umgebung kennenlernen, in der Victorine gelebt hatte.


  Ich ging an einem ganz bestimmten kleinen Hotel vorbei, durch dessen Glastür ich in eine mit rotem Damast ausgeschlagene Halle schauen konnte, die mir durchaus geeignet erschien, die Kunden zu empfangen, welche die in diesem Viertel üblichen hohen Preise bezahlten.


  Der Notar schien sich hinter seinem mit vergoldeten Gegenständen überladenen Schreibtisch nicht recht behaglich zu fühlen. Seine Mandantin hatte bei ihm einen Brief hinterlegt, der erst nach ihrem Tod und in meiner Gegenwart geöffnet werden durfte. Ich erfuhr, daß sie mir ihr nicht unbeträchtliches Vermögen vermacht hatte und mich bat, ich solle mich ihrer Kinder annehmen, so wie sie es tun würde, hätte sie den Mut zum Weiterleben aufgebracht.


  Auf die Art kam Julia zu zwei Brüdern, um deren Spielzeug sie zetern konnte, bis es das ihre war, und ich erhielt unvermuteten Zuwachs. Ich spielte, ohne daß ich mir dessen bewußt war, in dieser Sache die Rolle des Katalysators. Ich hatte die Vergangenheit ausgegraben und ihr Gewissen wachgerüttelt. Man sollte schlafende Hunde nicht wecken, sagt ein altes Sprichwort. Jedenfalls habe ich jetzt drei Kinder, deren Väter unbekannt sind. Da mein Mann es vorgezogen hat, vor soviel Zuwachs die Flucht zu ergreifen — für einen unfruchtbaren Mann ist das auch wirklich ein bißchen viel —, bin ich mit ihnen allein und gar nicht unzufrieden damit.


  Niemand darf glauben, daß ich etwas getan hätte, um Victorines Vermögen zu verdienen, nicht einmal durch eine freimütige Freundschaft für sie, sondern höchstens durch eine Tatsache, die allen anderen Gründen überlegen sein dürfte, die der großen sexuellen Misere der Frau, die mich immer wieder erschüttert.
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